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Kampf um die Vampirwelt

Jane Collins lachte, als Lady Sarah Goldwyn das Dachzimmer betrat.

»So«, sagte die Horror-Oma.

Jane schüttelte den Kopf. »Was ist denn jetzt los? Du bringst mir Tee?«

»Ja, warum nicht? Er wird dir gut tun.«

Jane hob die Tasse an. Sie führte sie zum Mund.

Dabei schaute sie Lady Sarah an, und sie sah, dass sich das Gesicht der älteren Frau immer weiter von ihr zurückzog.

Zusammen mit dem Körper entfloh sie Janes Blicken…


Aber sie ging nicht weg, denn es geschah etwas ganz anderes. Die Gestalt der Lady Sarah löste sich vor Janes Augen auf. Zuletzt war sie nur noch ein grauer Streifen.

»Sarah, was ist…«

Jane glaubte zu sprechen. Sie hatte jedoch nicht gesprochen. Die Worte waren nur in ihrem Kopf entstanden.

Innerhalb einer Sekunde veränderte sich alles.

Jane Collins wachte auf.

Sie hatte geträumt, nur geträumt. Jetzt, da sie erwacht war, warf sie einen Blick nach rechts.

Ihre Augen weiteten sich. Es war alles schrecklich und noch immer unglaublich. Sie konnte es nicht fassen, nicht verarbeiten, aber sie musste sich damit abfinden.

Neben ihr am Boden lag die tote Sarah Goldwyn!

***

Das war kein Traum, wie das eben Durchlebte. Es war die grausame Wirklichkeit, der sie durch den Schlaf entflohen war.

Jane hatte einfach nicht mehr anders gekonnt. Sie war fertig gewesen. Zu viel hatte sie durchmachen müssen, und nun hockte sie in der Küche und schaute auf die Tote.

Die Leiche war nicht zu sehen, weil Jane eine Decke über sie ausgebreitet hatte. Nur die Umrisse des menschlichen Körpers zeichneten sich darunter ab.

Jane saß auf dem Küchenstuhl. Das plötzliche Erwachen hatte bei ihr für ein schnelles Herzklopfen gesorgt. Sie merkte die leichten Kopfschmerzen. Sie hatte Mühe, Luft zu bekommen.

Alles kehrte zurück.

Die Erinnerung konnte sie nicht löschen. Sie drückte sich immer hoch. Sie und John Sinclair hatten die Leiche der Lady Sarah gefunden. Die Horror-Oma hatte schrecklich ausgesehen. Sie war von zwei Vampirmonstern grausam getötet worden. Man hatte nicht ihr Blut getrunken, die Mörder waren, wenn man es eng sah, keine Vampire im eigentlichen Sinne, sondern mehr fliegende Raubtiere, aber es war eben geschehen. Sarah war durch sie umgekommen.

Der Schlaf war dann über Jane gekommen. Zu schlimm hatten sich die letzten Stunden dargestellt. John Sinclair war gegangen, er hatte Jane mit ihrem Einverständnis zurückgelassen, denn sie wollte bei der Leiche Totenwache halten. Das war sie der Horror-Oma einfach schuldig. Dabei waren ihr die Augen zugefallen, und sie war eingeschlafen.

Jane merkte nicht die Härte des Küchenstuhls. Sie kam sich vor wie eine Figur, die man in diesen Raum hineingesetzt hatte und die darauf wartete, wieder abgeholt zu werden.

Das stimmte nicht. Keiner würde sie abholen. Sie würde weiterhin mit Sarah allein bleiben, während John Sinclair und möglicherweise auch die anderen Freunde Jagd auf die Killer machten.

Fliegende Killer. Grässliche Geschöpfe. Jane hatte sie gesehen.

Die Mörder waren unter ihren und John Sinclairs Kugeln zusammengebrochen. Ihre Überreste lagen noch im Haus vor der Treppe.

Einer hatte sie geschickt. Einer zog im Hintergrund die Fäden.

Einer war so grausam und zog seinen Rachefeldzug durch.

Der Schwarze Tod!

Er kam nicht allein. Er hatte Zeit genug gehabt, um sich einen Plan auszudenken, und darin spielten verschiedene Menschen eine Rolle. Nicht nur Sinclair, der den Schwarzen Tod mal durch seinen silbernen Bumerang vernichtet hatte. Nein, er wollte das gesamte Sinclair-Team treffen und auslöschen, und er hatte sich als Beginn das schwächste Glied in der Kette ausgesucht.

Andere standen ebenfalls auf der Liste. Glenda Perkins hatte bereits Besuch von den fliegenden Monstern erhalten, die Conollys gehörten ebenfalls zum Team, und Jane Collins sah sich auch in dieser verdammten Zwickmühle.

Nur war es ihr und John Sinclair gelungen, die im Haus lauernden Mörder zu töten, aber sie war noch nicht aus der Schusslinie, das stand auch fest.

Das lange Sitzen und der kurze, tiefe Schlaf hatten ihrem Körper nicht gut getan. Sie fühlte sich steif und verkrampft. Es war warm in der Küche. Draußen drückte mittlerweile die Dunkelheit gegen die Scheibe, aber die eigentliche Nacht war erst angebrochen. Es lagen noch einige Stunden vor ihr, die verdammt lang und gefährlich werden konnten.

Jane spürte in ihrem Innern die Kälte und zugleich eine Hitze auf der Haut. Ihr Mund war trocken. Sie musste ihn anfeuchten. Wasser war jetzt wichtig.

Die Detektivin erhob sich mit einer schwankenden Bewegung.

Am Tisch stützte sie sich ab, und sie merkte, dass eine gewisse Übelkeit in ihr hochstieg, die auch für einen leichten Schwindel sorgte. Ihr Füße schleiften über den Boden, als sie zum Kühlschrank ging und ihn öffnete.

Jane lächelte verzerrt, als sie sah, was alles im Kühlschrank stand.

Lady Sarah hatte sich die Lebensmittel bringen lassen. Jede Dose, jedes Päckchen, jede Flasche erinnerte Jane an eine lebende Sarah Goldwyn, doch die gab es leider nicht mehr. Die Horror-Oma war tot, nichts und niemand würde sie wieder zurück ins Leben holen.

So lange Jahre hatte sie sich gegen das Sterben aufgelehnt. Sie hatte alle Gefahren überstanden, in die sie sich immer selbst hineingebracht hatte, denn nicht grundlos hatte man ihr den Beinamen Horror-Oma gegeben.

Jane griff zur Wasserdose. Sie schloss die Tür des Kühlschranks wieder und riss die Lasche an der Dose auf. Der erste Schluck tat ihr gut. Das Wasser rann kühl durch ihre Kehle.

Sie vermied es, einen Blick auf die Decke zu werfen, als sie langsam durch die Küche ging. Ihr Blick war ins Leere gerichtet. Sie sah etwas und sah es trotzdem nicht.

Eine schreckliche Einsamkeit überfiel Jane, als sie im Flur stand, die beschlagene Dose in der Rechten. In diesem schon alten Haus mit den dicken Mauern war es auch im Sommer recht kühl, wenn draußen die Hitze gegen die Wand drückte wie in dieser Nacht. Davon merkte Jane nur wenig. Um sie herum stand die Luft. Sie schien sich verdickt zu haben, und sogar das Atmen bereitete der Detektivin Mühe.

Es gab keinen Menschen, mit dem sie hätte reden können. Sie brauchte jetzt einen Ansprechpartner. Früher war es Sarah Goldwyn gewesen. Jetzt hätte sie mit den Wänden sprechen können.

Sie wusste, dass dieses Haus für immer eine gewisse Einsamkeit behalten würde. Sie selbst würde es nicht schaffen, Leben in die Räume hineinzubringen. Sie würde immer wieder an Lady Sarah denken müssen, deren Geist hier zu Hause war. Sie hatte das Haus gekauft, und sie hatte Jane auch ein Zuhause gegeben.

Die Dose war leer.

Jane drückte sie zusammen. Danach landete sie im Abfalleimer in der Küche.

Reden. Sorgen mit einem anderen Menschen teilen. Danach stand Jane der Sinn. Das musste sie einfach tun. Wenn nicht, würde sie ersticken. Aber wer hatte ein Ohr für sie?

John und Suko wollte sie nicht stören. Bei den Conollys wusste man nie, wie Sheila reagierte. Sie konnte sich vorstellen, dass alle mit einbezogen waren. Wenn der Schwarze Tod einmal einen Plan gefasst hatte, dann schlug er an den verschiedensten Stellen zu. Er war nicht allein. Er holte sich Helfer. Dafür war er bekannt.

Jane fand eine Lösung.

Sie hieß Glenda Perkins.

Okay, sie und Glenda waren nicht eben die besten Freundinnen.

Die Rivalität um John Sinclair hatte sie in die verschiedenen Positionen gedrängt, aber es gab auch Situationen, in denen man über den eigenen Schatten springen musste.

Das war hier der Fall.

Von der Küche aus wollte sie nicht telefonieren. Sie ging dorthin, wo Sarah sich auch so gern aufgehalten hatte. In das mit Möbeln vollgestopfte Wohnzimmer, das mit all dem Kitsch und Nippes beinahe einem Trödelladen glich.

Hier stand sogar noch ein altes schwarzes Telefon. Ein ziemlich hoher Apparat, von dessen Gabel Jane den Hörer nahm und auf der Wählscheibe Glendas Nummer kreisen ließ.

Jane wünschte, dass sich Glenda Perkins melden würde und ihr nicht auch noch etwas passiert war.

Die Befürchtung bewahrheitete sich nicht, denn Glenda meldete sich. Allerdings mit einer erschreckend leisen Stimme, was auf nichts Gutes hindeutete.

»Keine Angst, ich bin es nur.«

»Jane?«

»Ja.«

»Mein Gott, wo steckst du?«

»Im…«, sie musste schlucken. »Im Haus.«

»Bei… bei … ihr?«

»Genau.«

Glenda Perkins stöhnte auf. Jane konnte sich vorstellen, wie schwer ihr ein Gespräch fiel, und sie hörte ihre Flüsterstimme.

»Stimmt es wirklich, dass Sarah… ich meine, dass sie … sie …«

»Ja, sie ist tot.«

Glenda hatte sich zusammengerissen.

Jetzt brach es aus ihr hervor. Jane hörte das Schluchzen und musste selbst allen Willen einsetzen, um ihre eigenen Tränen zu unterdrücken. Sie wollte nicht weinen, um es für Glenda nicht noch schlimmer zu machen. Alle hatten an Sarah Goldwyn gehangen und sie geliebt. Ihre Schrullen, ihr Hobby, ihr oft mütterliches und auch besorgtes Gehabe – das würde ihnen sehr fehlen, denn es würde nicht mehr zurückkehren.

»Und was ist mit dir?«

»Ich halte so etwas wie Totenwache. Es ist so schrecklich still im Haus. Ich komme mir so allein vor. Ich… ich … musste einfach mit jemandem sprechen.«

»Das verstehe ich.«

Jane riss sich zusammen. Auch Glenda hatte Sorgen, und so fragte die Detektivin: »Wie geht es dir?«

»Was soll ich sagen? Ich denke, wir leiden alle. Aber nicht nur wegen Sarahs Tod. Ich glaube nicht, dass wir uns sicher fühlen können. Ich habe die Monster ja ebenfalls gesehen.«

»Das weiß ich, Glenda. Sind sie denn zurückgekehrt?«

»Kann ich nicht sagen. Ich bin allein in der Wohnung. Ich komme mir vor wie eine Tigerin in einem zu warmen Käfig. Ich laufe herum, ich kann nicht richtig sitzen, ich spüre einen Druck in mir und bekomme die Beine kaum vom Boden hoch. Es ist schrecklich. Und ich traue mich nicht einmal, ans Fenster zu gehen und es zu öffnen, denn ich weiß nicht, ob die fliegenden Killer verschwunden sind. So komme ich mir vor wie in einer Falle.«

»Aber du hast sie nicht wieder in deiner Nähe gesehen – oder?«

»Zum Glück nicht.«

»Das ist gut.«

»Trotzdem traue ich mich nicht vor die Tür.«

Jane Collins kam auf einen weiteren Grund ihres Anrufs zu sprechen. »Was hast du von John gehört?«

»Nichts«, antwortete Glenda spontan.

»Ich habe nichts von ihm gehört. Er ist und bleibt verschwunden. Abgetaucht – weg.«

»Wirklich?«

»Na ja, nicht ganz so. Aber auch Shao und Suko sind nicht zu Hause. Da ist etwas passiert. Ich traue mich nicht, noch andere Menschen anzurufen…«

»Auch nicht bei den Conollys?«

»Nein, Jane.«

»Was ist mit Sir James?«

Glenda atmete laut auf. »Da habe ich es ebenfalls nicht versucht. Ich halte mich hier in der Wohnung auf und hoffe, dass ich die nächsten Stunden überlebe. Ich habe die fliegenden Monster auch nicht wieder zu Gesicht bekommen. Sollten sie allerdings erscheinen, werde ich um Hilfe rufen müssen.«

»Du könntest Polizeischutz beantragen, Glenda.«

»Nein, das will ich nicht. Ich befinde mich ja noch nicht in unmittelbarer Gefahr.«

»Da könnte es dann zu spät sein.«

»Na ja, ich weiß nicht…«

»Also gut«, sagte Jane, »lassen wir es dabei. Ich jedenfalls möchte herausbekommen, was alles geschehen ist. Sollte ich etwas Neues herausgefunden haben, melde ich mich wieder. Ansonsten bleibt uns nichts anderes übrig, als die Daumen zu drücken.«

»Ja, und das mit aller Macht.«

»Du sagst es.«

Jane legte auf und blieb noch für eine Weile in der sie umgebenden Stille sitzen.

Sie versuchte zu denken. Es fiel ihr schwer. Der Kopf war einfach zu leer. Kalt rieselte es ihren Rücken hinab, als sie wieder an die Tote in der Küche erinnert wurde. Abermals schlug das Herz schneller, und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie merkte auch, dass die leichte Übelkeit zurückkehrte. Wenn sich Glenda in der eigenen Wohnung wie im Gefängnis fühlte, so passierte das mit Jane Collins in diesem Haus. Sie liebte es, doch in diesem Fall war es ihr einfach zu eng, um frei zu atmen.

So stand sie auf, verließ das Zimmer und machte sich auf den kurzen Weg zur Haustür. Sie passierte wieder die beiden Kadaver der Killermonster, und abermals dachte sie darüber nach, dass die Monster sich nicht aufgelöst hatten, obwohl sie von zwei geweihten Silberkugeln getroffen worden waren.

Genau das war das Problem. Nicht vergangen. Sich nicht verändert. Sich nicht aufgelöst. All diese Indizien wiesen darauf hin, dass es sich bei den Angreifern nicht um schwarzmagische Wesen handelte, sondern um »normale Monster«, die nicht auf eine magische Weise entstanden waren.

Damit hatten sie und John nicht gerechnet. Jane wusste auch nicht, wie sie das alles verstehen sollte. Es musste etwas geben, was sich dahinter verbarg. Ein Rätsel, über das eigentlich nur der Schwarze Tod Bescheid wusste, der Initiator des Ganzen.

Bevor sie die Haustür öffnete, fielen ihr wieder Glendas Worte ein. Sie hatte davon gesprochen, dass sie beobachtet worden war.

Jane konnte sich vorstellen, dass Glenda nicht unbedingt allein auf der Liste stand, sondern auch sie.

Deshalb die Vorsicht!

Zwei Mal tief Atem holen. Die Gedanken einfach ausschalten.

Ruhe bewahren.

Aus dem Küchenfenster hatte sie zuvor nicht geschaut. Es gestattete ihr einen Blick durch den Vorgarten bis hin zum Gehsteig und der von Bäumen gesäumten Straße.

Langsam zog Jane die Tür auf. Es war kein Wissen, das in ihr steckte, sie wurde einfach nur nicht das Gefühl los, dass irgendetwas passieren würde. So konnte es nicht weitergehen.

Sie trat aus dem Haus.

Der Blick ins Freie!

Wie oft hatte sie die gleiche Szene gesehen. Der schmale Vorgarten, der Weg, der ihn teilte – all das war ihr so bekannt und auch sehr vertraut. Es war immer Lady Sarahs kleiner Kosmos gewesen und letztendlich auch Janes.

Aber jetzt…?

Nichts hatte sich verändert. Alles war wie immer. Rechts lag das Küchenfenster. Da im Raum Licht brannte, fiel auch ein schwacher Schein nach draußen, der so gut wie nicht den Boden erreichte.

Jane Collins wohnte in einer ruhigen Gegend in Mayfair. Hier herrschte auch tagsüber wenig Verkehr, aber in der Dunkelheit schlief er fast völlig ein, selbst in den Sommertagen, denn die Post ging woanders ab.

Es war eine normale Sommernacht, auf die sich so viele Menschen freuten. Nicht so Jane Collins, denn sie traute dem Frieden noch immer nicht, obwohl sie keine Gefahr sah.

Kein Flugmonster beobachtete sie. Unter dem Himmel blieb alles ruhig. Und auch in der unmittelbaren Nähe des Hauses gab es keine Gefahr, vor der sie sich hätte fürchten müssen.

Es gab nur die Stille…

Jane leckte über ihre trockenen Lippen. Selbst die Kehle war wieder wie ausgedörrt. Sie brauchte etwas zu trinken, aber in die Küche wollte sie nicht unbedingt zurück. In der ersten Etage gab es ihre Wohnung. Dorthin wollte sich Jane zurückziehen und bis zum Morgen warten oder mindestens so lange, bis sich einer ihrer Freunde gemeldet hatte. Vielleicht würde sie ihren inneren Schweinehund auch überwinden und selbst anrufen.

Jane hatte ein mulmiges Gefühl. Jemand beobachtete sie. Jane war ein sensitiv veranlagter Mensch. Das alte Erbe steckte noch immer in ihr, denn sie war mal eine Hexe gewesen. Man hatte sie aus diesem Zustand erlöst, und danach war sie zu Lady Sarah ins Haus gezogen.

Es gab keinen Angriff. Die Stille blieb. Die Wärme der Nacht auch, und trotzdem verspürte sie eine Kälte, die sie frösteln ließ.

Jane drehte sich wieder um und ging zurück ins Haus. Sie schloss die Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und schaute den Flur entlang. Hinter der Küchentür an der linken Seite führte die Treppe nach oben. Das Haus war alt, manche hätten es im Innern als verbaut bezeichnet, aber Jane hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass sie es tief in ihr Herz geschlossen hatte.

Hier unten wollte sie nicht bleiben. Es war wichtig, in die eigene Wohnung zu gehen, in der sie hoffentlich etwas Abstand von den Problemen bekam.

Sehr müde ging sie weiter, in Gedanken versunken und trotzdem wachsam.

Die Kadaver brauchte sie dieses Mal nicht zu passieren. Sie konnte die Treppe vorher hochsteigen, drehte sich nach links und schaute die Stufen hoch.

Jane blieb schlagartig stehen.

Sie wollte es nicht glauben.

Aber es stimmte.

Am Ende der Treppe stand jemand!

***

Jane Collins reagierte nicht. Sie lief nicht mit gezogener Waffe die Treppe hoch, sie drehte sich auch nicht, um die Flucht zu ergreifen.

In diesen Momenten beherrschte sie der eiserne Wille, der ihr klar machte, dass sie stark bleiben musste.

Jane zwinkerte kurz. Sie hatte sich wieder gefangen und schaute die Stufen hoch. Sie versuchte herauszufinden, wer sich am Ende der Treppe aufhielt. Es war jemand, der nicht grundlos gekommen war. Er war sicherlich nicht erschienen, um Jane nur zu beobachten.

Zahlreiche Möglichkeiten zur Erklärung schossen ihr durch den Kopf. Sie glaubte nicht, dass sich der Tod als Sinnbild dort manifestiert hatte. Aber es war jemand gewesen, der heimlich das Haus betreten hatte, ohne dass es von ihr bemerkt worden war.

Sie versuchte, so viel wie möglich von der Gestalt zu erkennen.

Es war ihr nicht möglich.

Sie stand da, es gab keine Lichtaura, die sie erfasst hatte. So blieb sie nach wie vor ein Schatten, der allerdings menschliche Umrisse besaß. Irgendwie fand Jane das schon beruhigend.

Der Schatten bewegte sich um keinen Millimeter. Er wartete, bis sich Jane rührte. Sie wollte sich nicht auf das Nervenspiel einlassen, sammelte ihren Mut und fragte mit halb lauter Stimme:

»Wer bist du?«

Als Antwort wehte ihr ein ein neutral klingendes Lachen entgegen. Weiter brachte sie das nicht.

Dann hörte sie die Frage.

»Erkennst du mich nicht mehr?«

Ja, jetzt hatte sie ihn an der Stimme erkannt.

Der Besucher war kein Geringerer als Myxin, der Magier aus Atlantis!

***

Zwei Männer bewegten sich durch den großen Vorgarten der Conollys auf das Tor zu.

Der eine war Suko, der eine Beretta in der Hand hielt und dabei auf den Rücken des vor ihm gehenden Vincent van Akkeren zielte, unter dessen Befehl die Flugmonster standen. Mit ihnen zusammen war er gekommen, um die Familie Conolly zu töten.

Es war schwerer gewesen, als er es sich vorgestellt hatte. Bill, Sheila und Johnny war es gelungen, sich zu wehren, und sie hatten es geschafft, die Fenster im Haus durch die Rollos zu verrammeln, so dass die fliegenden Bestien keine Chance gehabt hatten, in das Haus einzudringen, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.

Zusätzlich hatten die Conollys noch durch Suko Hilfe bekommen. Ihm war es gelungen, den Grusel-Star Vincent van Akkeren zu überlisten und ins Haus zu locken.

Die Freude war nur von kurzer Dauer gewesen. Es ging plötzlich um Sukos Partnerin Shao. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, mit zu den Conollys zu fahren. Allerdings war sie im BMW geblieben, der auf der Straße parkte.

Ein Fehler, wie Suko jetzt wusste, denn van Akkeren hatte seine fliegenden Killer zu ihr geschickt. Wie Suko diese Monster kannte, würden sie Shao keine Chance zur Flucht lassen. Sie war plötzlich zu van Akkerens Trumpf geworden, und er hatte Suko gezwungen, mit ihm das Haus zu verlassen und zum Wagen zu gehen. Hätte er sich geweigert, dann hätten die fliegenden Killer kurzen Prozess mit Shao gemacht, das traute Suko ihnen zu, denn Sarah Goldwyn hatten sie bereits getötet.

Die Waage hatte sich wieder zur anderen Seite hin geneigt, und so befand sich Suko in einer schlechteren Position.

Hinzu kam noch etwas anderes, das er auf keinen Fall unterschätzen durfte.

Es war der Schwarze Tod!

Er war zurück!

Er zog seine Fäden. Er hatte van Akkeren aus seiner Gefangenschaft geholt und ihn für seine Zwecke eingespannt. Wer den Grusel-Star kannte, der wusste, dass er nicht nur anderen Menschen das Grauen brachte, sondern auch demjenigen treu ergeben war, für den er stand und kämpfte.

Der Schwarze Tod konnte alles von ihm verlangen. Vincent van Akkeren würde es tun. Er würde keine Fragen stellen und grausam zuschlagen. Das hatte er in der Vergangenheit mehr als einmal bewiesen.

Suko war kein Fantast. Er wusste, dass die Lage für ihn und Shao nicht gut aussah, und er hoffte, noch etwas retten zu können…

***

Shao saß allein im BMW und hatte das Gefühl, gefesselt zu sein. Sie war praktisch in sich selbst hineingekrochen. Sie saß so klein wie möglich auf dem Sitz und hielt die Hände zu Fäusten geballt.

Ihre erste Angst war verflogen. Die verdammten Flugmonster waren wie eine Plage über sie gekommen. Sie hatte es geschafft, im Wagen zu bleiben, doch sie kam sich keinesfalls gerettet vor. Die Monster hatten sie in eine Falle getrieben, und sie taten alles, um es auch so aussehen zu lassen.

Wie viele dieser Wesen unter dem Befehl eines van Akkeren standen, wusste Shao nicht. Eine ganze Menge, so weit war das klar. Und sie würden alles tun, was man ihnen befahl.

Wie jetzt.

Aus den Angreifern waren Wächter geworden. Sie hatten sich einen entsprechenden Landeplatz ausgesucht, und das war eben der Wagen, in dem Shao saß.

Der BMW war von ihnen bedeckt. Sie hockten auf der Kühlerschnauze, auf dem Deckel des Kofferraums, und sie hielten das Dach des Fahrzeugs besetzt.

Shao kam nicht raus.

Sie musste in ihrem Gefängnis sitzen bleiben und weiterhin um ihr Leben bangen.

Die ersten Minuten hatte sie in einer unnatürlichen Starre verbrachte. Die löste sich nach einer Weile allmählich auf, und Shao schaffte es wieder, sich zu bewegen.

Wenn sie durch die Frontscheibe schaute, sah sie die Kühlerhaube von einer kompakten Masse besetzt. Die Flugmonster hockten auf dem Blech der Haube, dicht zusammengedrängt, die Fratzen nach vorn gerichtet und somit auch ihre offenen Mäuler, damit Shao direkt in sie hineinschauen konnte und auch die fürchterlichen Gebisse sah, die sich dort wie weiße Sägen abzeichneten.

Ihre gezackten Schwingen, die mehr an die Fluginstrumente einer Echse erinnerten, hatten sie zusammengelegt und dicht gegen ihre Körper gepresst. So war nicht zu erkennen, wie breit sie sein konnten, wenn sie in die Luft stiegen und wegflogen.

Zahlreiche Augen beobachteten Shao. Sie sah sie durch die Scheibe. Kalte und gefühllose Glotzer, die unaufhörlich in den BMW hineinstarrten, bösartig, passend zu den Mäulern, die weiterhin offen blieben.

Wenn Shao sich drehte, konnte sie durch die Seitenscheiben schauen. Links vor ihr lag das Grundstück der Conollys. Ein Stück weiter vorn das offene Tor. In ihrer Nähe blickte sie auf die nicht sehr hohe Mauer, über die aber die Spitzen einiger Büsche und auch die Kronen mancher Bäume ragten.

Es tat sich nichts. Shao war keine Frau, die gern wartete. In einer solchen Lage wie dieser schon gar nicht. Das machte sie verrückt, und sie traute sich auch nicht, eine Scheibe nach unten fahren zu lassen, um frische Luft in den Wagen zu lassen. Sie wollte keinem der Monster eine Chance geben, in den BMW einzudringen.

Die Luft um sie herum war drückend, zu verbraucht und auch zu schwül. Shao fragte sich, wie lange sie es in diesem Gefängnis noch aushalten musste.

Warten, nur warten.

Worauf?

Auf Hilfe. Sie vertraute Suko, der allein gegangen war, um die Lage zu verändern und…

Die Melodie des Handys riss sie aus ihren Gedanken. Zuerst wusste Shao nicht, was sie damit anfangen sollte, dann stellte sie fest, dass sie es war, die angerufen wurde.

Suko etwa?

Ihr fiel ein, dass Suko über ihre Lage nichts wusste. Er glaubte noch immer daran, dass sie ganz normal im Auto saß und auf ihn wartete.

Shao meldete sich mit leiser Stimme.

»Ein Glück, du bist okay.«

»Bill!« Sie hatte den Namen laut gerufen und war zugleich ein wenig enttäuscht, dass er und nicht Suko sie angerufen hatte.

Bill verstand sie auch und sagte: »Ich weiß, dass du einen anderen Anrufer lieber gehört hättest, aber es ging nicht anders. Ich muss jetzt mit dir sprechen.«

Ging nicht anders? Shao hatte diesen Sachverhalt sehr gut begriffen. Ihr wurde wieder kalt. Die Haut auf dem Rücken zog sich zusammen. Schweiß strömte aus den Poren. Sie fing an zu flattern. Die Lippen zitterten, sie schluckte und rang sich dann ihre Frage mit leiser Stimme ab:

»Warum ruft Suko nicht an?«

»Es geht nicht.«

Wieder erschrak sie. »Haben sie ihn erwischt? Ist er…«

»Nein, nein, Shao. Im Gegenteil. Er hat van Akkeren erwischt und ihn zu uns ins Haus geschleppt. Aber es gibt trotzdem ein großes Problem, denn ihr habt einen Fehler begangen.«

»Der Fehler bin ich – oder?«

»Leider.«

Shao schloss für einen Moment die Augen. Dabei sagte sie mit leiser Stimme: »Bitte, Bill, du brauchst weder Rücksicht noch ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Ich bin auf alles vorbereitet. Sag mir einfach nur die Wahrheit.«

»Du bist ebenso eine Geisel wie er.«

»Das stimmt.«

»Van Akkeren weiß es«, erklärte Bill zerknirscht. »Er hat entsprechend reagiert. Geisel gegen Geisel. Es soll zu einem Austausch kommen. Genau das ist es, was er will und was er auch in Szene gesetzt hat.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Suko und van Akkeren haben soeben das Haus verlassen und sind auf dem Weg zu dir.«

»So? Sind sie das?«

»Ja, sie gehen durch den Garten. Zwar recht langsam, aber sie müssten bald bei dir sein.«

Shao atmete auf. Sie hatte mit einer schlimmeren Nachricht gerechnet, denn dass Suko sich auf den Weg gemacht hatte, das war für sie ein Hoffnungsschimmer, auch wenn sich ihre eigene Lage dabei nicht verbessert hatte.

»Sind es nur die beiden, Bill?«

»Richtig. Suko hält van Akkeren dabei mit der Waffe in Schach. Wenn er durchdreht, wird er… na ja, du weißt schon.«

»Danke.«

»Okay, das habe ich noch sagen wollen. Wir warten hier noch etwas ab. Dann mischen wir uns ebenfalls ein.«

»Gut, Bill.«

»Halt dich tapfer, Mädchen.«

Shao lachte nur bitter auf. Sie wurde nicht mehr gehört, denn Bill hatte sein Handy ausgeschaltet.

Shao steckte ihr Handy weg. Ihre Starre hatte sich zurückgezogen, und sie wusste genau, was sie leisten konnte. Sie würde Suko unterstützen, und vor allen Dingen war ihr jetzt klar, was ihr bevorstand.

Den Eingang direkt sah sie nicht. Shao musste sich fast schon den Kopf verrenken, um etwas zu sehen. Auch das brachte ihr nicht viel ein. Den größten Teil der Sicht nahmen ihr die auf der Haube sitzenden Flugmonster.

Shao presste sich von innen gegen die Beifahrertür. Sie streckte ihren Kopf so gut wie möglich vor. Ein Teil des Gehsteigs geriet in ihr Blickfeld, und sie wartete zittrig ab, bis sich in Höhe des Eingangs etwas tat, den sie sehr wohl erkannte.

Wie lange brauchte man, um den großen Vorgarten zu durchqueren? Es kam darauf an, wie schnell jemand ging. Shao ging davon aus, dass sie noch etwas warten musste. Wenn jemand einen anderen Menschen mit einer Waffe bedrohte, dann liefen beide bestimmt nicht im Dauerlauf.

Ruhig bleiben. Den eigenen Atem unter Kontrolle bekommen.

Sich nur nicht aufregen. Cool bleiben. Nur keinen Fehler machen.

Das alles hämmerte sich Shao ein, und sie war zudem froh, wieder ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Alles würde sich hoffentlich klären. Als sie das dachte, konnte sie wieder lächeln. Ein Zeichen, dass sie ihren Optimismus zurückgewonnen hatte.

Und dann passierte das, worauf Shao gewartet hatte.

Zuerst sah sie van Akkeren. Kurz danach erschien Suko, und er hielt tatsächlich seine Pistole in der Hand, deren Mündung auf den Grusel-Star wies. Van Akkeren zeigte keine Furcht. Er ging nicht steif, das erkannte Shao sehr schnell. Er bewegte sich recht locker, denn ihm konnte keiner was, das sah man ihm an.

Der Schwenk nach rechts.

Shaos Herz klopfte schnell, denn jetzt kamen beide Männer auf den BMW zu…

***

Der Schwarze Tod hatte Justine Cavallo und mir den Rückweg aus der Vampirwelt versperrt.

Sein Skelett wirkte nicht mehr so groß innerhalb der Spiegelfläche, aber wir wussten beide, dass wir diesen Fluchttunnel vergessen konnten. Der Schwarze Tod wartete nur auf uns, um uns in einem Zwischenreich mit seiner verdammten Sense zu töten.

Seine Hilfskräfte hatten zudem ganze Arbeit geleistet. Wir waren von den fliegenden Killern angegriffen worden und hatten uns in die Hütte zurückgezogen.

Hier konnten wir uns einigermaßen verteidigen, doch wir hatten die Raffinesse unserer Feinde unterschätzt.

Der Schwarze Tod war ihnen zu Hilfe gekommen, und er hatte seine Sense eingesetzt.

Mit ihrer Hilfe war es ihm gelungen, das Dach zu zerstören. Und so hatten die verdammten Monster freie Bahn. Wir wussten nicht mal, wie viele es waren, der Schwarze Tod schien sie aus allen Ecken hervorgeholt zu haben. Unserer Meinung nach wurden es immer mehr.

Wenn wir in die Höhe schauten, fielen unsere Blick gegen den Himmel über der Vampirwelt, die ihren Namen längst nicht mehr verdiente. Sie gehörte nicht mehr den Blutsaugern, denn diejenigen, die hier ein blutgieriges Dasein gefristet hatten, waren von den fliegenden Killern regelrecht zerrissen worden. Da gab es keinen einzigen Überlebenden mehr. Zerstört und mit gebrochenen Knochen lagen sie in den Schluchten, den Rinnen oder auf dem alten Friedhof.

Aus, vorbei!

Mallmann und Justine Cavallo konnten die Welt, die ihr Zuhause war, vergessen.

Will Mallmann, alias Dracula II, hatte sich zurückgezogen. Ich konnte nur hoffen, dass er es nicht aus Feigheit getan und uns im Stich gelassen hatte. Der Schwarze Tod war zwar ein bemerkenswert starker Gegner, doch ich traute Mallmann zu, dass er auch gegen ihn anging, um den Rest seiner Welt zu retten.

Vorerst aber standen wir den Feinden allein gegenüber. Justine Cavallo, die blonde Bestie, und ich.

Wäre die Lage nicht so verdammt ernst gewesen, ich hätte wirklich lauthals gelacht. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, einmal Seite an Seite mit dieser Person zu kämpfen.

Ich, der Geisterjäger, der Vampirhasser schlechthin, der Sohn des Lichts, der Träger eines Kreuzes, das von einem gewissen Hesekiel in babylonischer Gefangenschaft hergestellt worden war. Dabei mit einem weisen Blick in die Zukunft versehen.

Nein, so nicht!

Und trotzdem war es so. Ich kämpfte zusammen mit Justine Cavallo. Das Leben steckt eben voller Überraschungen.

Der Schwarze Tod hatte bisher noch nicht direkt eingegriffen.

Das war Dämonenart. Es gab zahlreiche mächtige Dämonen, die immer zuerst ihr Fußvolk losschickten, da machte auch der Schwarze Tod keine Ausnahme.

Dass es so bleiben würde, darauf konnte ich mich nicht verlassen.

Irgendwann, wenn die Zeit reif für ihn war, würde er seine Zurückhaltung aufgeben und zuschlagen.

Und dann würden wir uns gegenüberstehen. Der Schwarze Tod und ich. Wie schon mal in der Vergangenheit. Nur hatte ich damals meinen silbernen Bumerang besessen und ihn damit vernichten können.

Und meine heutigen Waffen?

Das Kreuz hing vor meiner Brust. Es war für mich ein gutes Gefühl, es zu spüren, doch im Kampf gegen den Schwarzen Tod gab es mir keine Sicherheit, weil es einfach keine Waffe gegen ihn war.

Nicht gegen den uralten Dämon, der seine Geburt in dem längst versunkenen Kontinent Atlantis erlebt hatte. Gegen dieses Wesen richtete mein Kreuz nichts an, so bitter das auch für mich war.

Justine Cavallo fand als Erste die Sprache wieder. »Das sieht nicht gut aus, Sinclair.«

»Er ist eben raffiniert und auch nicht feige.«

Sie drehte den Kopf und schaute mich aus ihren kalten Augen an.

»Was soll das denn wieder?«

»Fühle dich nicht angesprochen. Ich dachte mehr an deinen Freund und Gönner Mallmann.«

»Ha – du vermisst ihn, wie?«

»Ein wenig schon, so sehr ich ihm auch die Vernichtung wünsche. Ich an seiner Stelle hätte meine Welt mehr verteidigt, darauf kannst du einen Gifttrank schlucken.«

»Schreib ihn nicht ab, Sinclair.«

»Du glaubst, dass er noch eingreift?«

»Ja, das wird er. Ich kenne ihn. Er wird nicht zusehen wollen, wie die Welt hier vernichtet wird. Und die fliegenden Killer sind für einen wie Mallmann Peanuts.«

»Da sollte er beim Schwarzen Tod umdenken.«

»Wird er auch.«

Während Justine den Himmel über dem zerstörten Dach der Hütte beobachtete, schaute ich wieder in den Spiegel. Ich wünschte mir, dass es eine Täuschung war. Leider entsprach es der Realität.

Das war kein Bild in dieser dunkelgrauen Fläche. Da war nichts gemalt. Es gab dieses Skelett mit der Sense wirklich, und genau diese Tatsache brachte mich innerlich fast zum Kochen.

War es Hass?

Auch das.

Aber in Wirklichkeit gab es noch etwas anderes, das mich beinahe zur Verzweiflung brachte. Es war die eigene Hilflosigkeit und das Angewiesensein auf den Schwarzen Tod. Er zog hier die Fäden, an denen er uns tanzen ließ.

Im Gegensatz zu früher hatte er sich nicht verändert. Noch immer bestand sein Skelett aus schwarzen Knochen, die allerdings einen leicht grünlichen Schein bekommen hatten. In den Augen gloste das Feuer der Hölle, wenn man daran glaubte, dass in der Hölle ein mächtiges Feuer brannte. Von einem Gesicht konnte man bei ihm nicht sprechen. Es war einfach nur ein hässlicher Schädel, der auf einem ebenso hässlichen Körper saß.

Schlimm war die Waffe.

Keine Sense, mit der ein Bauer auf die Alm ging. Viel, viel größer.

Sie war nicht nur als Waffe zu sehen, sondern auch als Sinnbild für den Tod, den die Menschen schon vor Jahrhunderten als Sensenmann angesehen hatten. Als Boten des Todes.

Ich wusste auch, wie grausam der Schwarze Tod mit dieser Waffe zuschlagen konnte. Ich war damals Zeuge gewesen, als ein gewisser BKA-Agent Will Mallmann mit seiner frisch angetrauten Braut die Kirche verlassen hatte und plötzlich der Schwarze Tod wie aus dem Nichts erschienen war und zugeschlagen hatte.

Ein Streich mit seiner Waffe hatte ausgereicht, um Karin Mallmann vom Leben in den Tod zu befördern.

Wills Schrei danach hatte ich nicht vergessen, und er hätte sich eigentlich voller Hass auf den Schwarzen Tod stürzen müssen. Ich glaubte eher daran, dass sein erstes Leben ziemlich verblasst war.

Er lebte ja auch nicht mehr, sondern existierte als Vampir weiter und besaß zudem den Blutstein, der ihn vor vielen Angriffen schützte.

»Sie sind wieder da!«

Mehr hatte Justine nicht zu sagen brauchen. Der Weg von oben nach unten war frei. Die ersten Angriffe hatten sie durch die Fenster gestartet, jetzt brauchten sie sich nicht mehr durchzuquetschen, denn sie hatten freie Bahn.

Ich schaute hoch.

Justine war nie witzig gewesen, und jetzt änderte sich daran auch nichts. Sie beobachtete, ebenso wie ich, die fliegenden Monster, die über der Hütte ihre Kreise zogen. Aus der Ferne betrachtet sahen sie aus wie schwarze Raubvögel. Wir jedoch waren nicht weit von ihnen entfernt. Auf uns wirkten sie mehr wie Vögel, denen man Drachenflügel angespannt hatte. Im Verhältnis gesehen passten sie nicht zu diesem kompakten Körper. Sie wirkten fast zu dünn, wie Papier, aber darüber machte ich mir keine Gedanken. Ich wusste, wie gefährlich sie waren, und das zeigten sie uns auch jetzt, denn gleich zu viert stürzten sie nach unten.

Wie immer standen ihre Mäuler weit offen. So weit, dass sich sogar die Augen verschoben. Sie waren nach hinten oder nach innen gedrückt worden und für uns kaum zu erkennen.

Ich riss das Schwert des Salomo hoch.

Die Angreifer hatten sich getrennt. Zwei von ihnen wollten mir den Garaus machen, die anderen beiden fegten auf die blonde Bestie zu.

Um Justine konnte ich mich nicht kümmern. Für einen winzigen Augenblick dachte ich an eine Szene, die ich nie im Leben vergessen würde. Ich sah die tote Lady Sarah Goldwyn vor mir liegen. Jane und ich hatten sie gemeinsam gefunden, und dieses Bild hatte sich schockartig in mir eingebrannt.

Davon kam ich nicht mehr los. Es war grauenhaft. Ich kannte viele Situationen, die mich emotional mitgenommen hatten, aber hier war es am schlimmsten.

All meinen aufgestauten Hass legte ich in den ersten Schlag hinein, den ich von unten nach oben führte. Das Schwert raste den beiden Angreifern entgegen.

Sie wichen nicht aus.

Vielleicht waren sie zu sehr überrascht. Vielleicht hatten sie auch nicht mit einer so späten Gegenwehr gerechnet, jedenfalls schafften sie es nicht, der Waffe auszuweichen. Die Klinge erwischte sie beide.

Zwei Mal spürte ich den Ruck. Eigentlich nur einmal, weil alles ineinander überging. Die beiden Körper wurden geteilt. Plötzlich umflogen mich vier Hälften. Eine dickliche Flüssigkeit spritzte hervor. Lachen klatschten auf den Boden der Hütte, und ich huschte zur Seite, weil ich nicht von dem Zeug getroffen werden wollte.

Beide hatte ich in der Mitte geteilt.

Und auch noch an den Schwingen gesägt. Sie bewegten sich in den letzten Zuckungen, ebenso wie die Mäuler, die auf- und wieder zuklappten, wobei ich schrille Laute hörte, die ihr Sterben begleiteten.

Ich brauchte mich um die beiden nicht mehr zu kümmern. Es waren vier gewesen, und ich wollte sehen, was Justine machte.

Ich hatte das Gefühl, aus einer Traumwelt zurück in die Wirklichkeit zu steigen. Justine Cavallo war die Realität, und sie kämpfte gegen die beiden Angreifer.

Eine Waffe besaß sie nicht. Das hatte sie nie gebraucht. Sie verließ sich voll und ganz auf ihre schon übermenschliche Stärke, auf ihre Fäuste, ihre Kraft, mit der sie Menschen buchstäblich zerreißen konnte.

Hier kämpfte sie gegen fliegende Monster. Und sie tat es perfekt.

Nur war es ihr noch nicht gelungen, beide zu vernichten. Aber sie hatte sich eines geholt. Die Arme ausgebreitet, so hielt sie mit beiden Händen die Flügel fest.

Sie sahen nicht nur dünn aus, sie waren es auch. Aber sie waren auch geschmeidig, sonst hätten sie keines dieser Wesen getragen.

Justine gab einen irren Schrei von sich. Dann riss sie die Flügel einfach ab. Die Enden lösten sich aus dem Verbund mit dem kompakten Körper, der zu Boden klatschte.

Die beiden Reste schleuderte Justine wütend zur Seite. Dann gab sie ein schrilles Lachen von sich und trat mit dem Fuß gegen den kompakten Rest, der in die Höhe geschleudert wurde und gegen eine Wand prallte.

In diesem Augenblick biss das zweite Monster zu. Es hackte sein Gebiss in Justines Rücken und hielt sich dort fest, sodass die Blutsaugerin aussah, als hätte sie einen Buckel bekommen.

Justine drehte sich. Sie fluchte dabei. Sie wollte das verdammte Ding loswerden. Die Fliehkraft allein schaffte es nicht, denn jetzt griff ich ein.

»Bleib stehen!«

Justine hatte bereits ihre Arme angehoben, um sie über die Schultern zu schleudern, als sie mich hörte und aus der schnellen Drehung heraus stoppte.

Was da passierte, bekam das Monster nicht mit. Alles lief viel zu schnell ab. Mein Schwert stieß hinter Justines Kopf von oben nach unten. Jetzt hätte ich sie sogar in zwei Teile schlagen können und wäre sie losgeworden, aber das tat ich nicht.

Und sie vertraute auch mir!

Ich teilte das Monstrum!

Und wieder landeten zwei Hälften am Boden, wo sie zuckend liegen blieben.

Auch das erste Monster, dessen Flügel Justine Cavallo abgerissen hatte, lebte noch. Es war gewohnt, sich in die Höhe zu erheben, doch das schaffte es nicht mehr.

Es gab keine Flügel, keine Arme und auch keine Beine. Es gab nur den Körper, der nun alles versuchte, aber nichts mehr schaffte, sondern sich nur mehr um die eigene Achse rollte, und das genau in meine Richtung.

Ich wartete so lange ab, bis das Wesen nahe genug an mich herangekommen war.

Dann trat wieder das Schwert in Aktion. Mir kam dieser Körper jetzt wie ein kurzer, aber überdicker Wurm vor, der durch einen knappen Schlag vernichtet wurde.

Vier weniger!

Ich drehte mich zu Justine Cavallo hin um, die schlangengleich die Arme um den Körper gedreht hatte und ihren Rücken betastete.

»Keine Sorge«, sagte ich, »verletzt bist du nicht.«

»Aber die Kleidung hat Kratzer abbekommen.«

»Seit wann bist du eitel?«

»Das war ich schon immer. Wusstest du das nicht?«

»Nein, das ist mir neu«, sagte ich.

»Dann weißt du es jetzt.«

Ich winkte ab. Das Geplänkel nahm ich nicht ernst. Im Moment tat sich hier nichts. Ich bewegte mich durch die Hütte, ohne attackiert zu werden. Wenn ich einen Blick durch das offene Dach warf, sah ich zwar den Himmel, aber keine Angreifer, die aus der Düsternis zu uns nach unten gestoßen wären, um uns zu ermorden. Im Moment blieb alles im grünen Bereich, das wusste auch Justine, die mich anlachte und dabei ihre beiden Vampirhauer zeigte.

»Oh«, fragte ich, »willst du mein Blut?«

»Gern.«

»Dann hole es dir.«

Ich hatte einen Blick auf mein Schwert geworfen. Das war ihr nicht verborgen geblieben. Ich hörte ihr leises Knurren und dann ihre Antwort. »Verlass dich nicht zu sehr darauf. Ich bin nicht so leicht zu treffen wie die tumben Monster.«

»Das weiß ich.«

Sie grinste weiter. »Wir sollten wirklich zusammenhalten, auch wenn dir die Partnerschaft nicht gefällt. Hat ja bisher gut geklappt.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Für mich war der Fall damit erledigt. Ich drehte mich wieder um, weil ich mir den Spiegel anschauen wollte. Es war ein schneller Blick, zuerst nur, dann jedoch weiteten sich meine Augen, weil ich sah, was der Schwarze Tod vorhatte.

Seine Sense hatte er jetzt erhoben. In dieser Haltung wirkte er wie jemand, der einen Gegner gefunden hatte, den er nun angreifen wollte. Und das tat er auch, aber er hatte in diesem Fall keinen Gegner, der aus Fleisch und Blut bestand.

Und trotzdem war einer vorhanden. Auch Justine schaute hin, und wir beide konnten es kaum glauben.

Der Schwarze Tod begann tatsächlich damit, den Spiegel und damit unseren Rückweg zu zerstören…

***

Jane Collins schloss für einen Moment die Augen. Sie war jetzt nicht in der Lage, etwas zu sagen, denn das Auftauchen des kleinen Magiers aus Atlantis war für sie zu überraschend gekommen.

Nur entwickelte sie keine negativen Gefühle. Sie wusste ja, wer vor ihr stand, und sie gehörte zu den wenigen Eingeweihten, die Myxin und seine Vergangenheit kannten.

Er hatte damals in Atlantis zu den Erzfeinden des Schwarzen Tods gehört. Und wenn er jetzt hier erschien, konnte das nur bedeuten, dass er wieder eingreifen würde, denn er konnte eine Rückkehr dieses Dämons auf keinen Fall gutheißen. Er war schon immer sein Feind gewesen, und auch nachdem Myxin die Seiten gewechselt hatte, war das so geblieben.

Plötzlich spürte Jane Collins so etwas wie einen kleinen Strom der Hoffnung in sich hochsteigen. An den Magier hatte sie nicht mehr gedacht. Jetzt merkte sie, dass es in ihr kribbelte. Sie schaffte sogar ein Lächeln.

»Erinnerst du dich nicht mehr an mich?« Der Magier stellte die Frage, in der leichter Spott mitschwang.

Jane nickte. »Sicher, schon, ich erinnere mich. Ich… äh … ich bin nur etwas überrascht gewesen.«

»Das ist dein Problem. Ich würde sagen, dass du jetzt zu mir kommst. Wir werden uns einiges zu erzählen haben.«

Jane Collins freute sich über den ruhigen Klang der Stimme. Er flößte ihr Vertrauen ein. Das war wichtig in einer solchen Lage. Da hatte Jane das Vertrauen in das Schicksal verloren, wenn sie an die tote Sarah Goldwyn dachte.

Es war wichtig, dass Myxin sich auf ihre Seite gestellt hatte. Er lebte zusammen mit Kara, der Schönen aus dem Totenreich, und dem Eisernen Engel in einem Refugium, das auf den Namen flaming stones hörte. Es lag irgendwo versteckt in Mittelengland. Es war mit den Augen eines Menschen nicht zu sehen. Wer es betreten wollte, der musste eine magische Reise antreten. Ebenso verhielt es sich umgekehrt. Myxin war auch nicht auf dem normalen Weg zu ihr gekommen.

Jane stieg die Treppe hoch. Der kleine Magier oben schaltete das Licht nicht ein. Er erwartete die Detektivin weiterhin in dieser grauen Umgebung. Als sie die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte und neben ihm stehen blieb, sah sie, dass Myxin wirklich klein war.

»Gehen wir in meine Wohnung?«

»Gern.«

Jane ging vor. Sie fühlte sich wieder so schrecklich allein. Sie wollte es nicht, aber wieder musste sie an die Leiche unten in der Küche denken, und es würde alles anders werden. Das stand auch fest. Dass sie allein in diesem Haus leben würde, wusste sie. Sarah Goldwyn und sie hatten oft genug darüber gesprochen. Jane würde es von ihr erben, aber darauf hätte sie gut und gern verzichten können. Ihr wäre es lieber gewesen, Sarah noch lebendig an ihrer Seite zu haben.

Sie öffnete die Tür zu ihrer kleinen Wohnung und schaltete das Licht ein. Im Zimmer wurde es heller. Zu strahlend wollte sie es nicht haben. Es passte irgendwie nicht in diese Atmosphäre, die noch durch schwere Gedanken getrübt wurde.

Sie schaute Myxin an, der stehen geblieben war und sich umschaute. »Nett hast du es hier.«

»Danke. Möchtest du etwas trinken?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Wasser?«

»Gern.«

Die Detektivin ging in die Küche. Sie kam sich noch immer vor wie traumatisiert. Sie ging und starrte dabei ins Leere. Es gab zwar die Gedanken, doch sie war nicht in der Lage, sie zu ordnen. Alles, was sie tat, geschah wie automatisch. Sie selbst holte sich auch ein Glas und schenkte beide voll.

Myxin nickte ihr dankbar zu. Dann trank er.

Jane Collins beobachtete ihn. In dem leicht grünlich schimmernden Gesicht des kleinen Magiers bewegte sich kein Muskel. Er besaß das perfekte Pokerface. Er trug auch wieder seinen dunklen Mantel, so etwas wie ein Markenzeichen. Andere hätten in dieser Klamotte geschwitzt, nicht Myxin, denn er war kein normaler Mensch.

Mit seinen langen, recht dünnen Fingern umklammerte er sein Glas und führte es zum Mund. Er trank. Er gab sich dabei so ruhig.

Es war ihm keine Nervosität anzusehen. Er hielt sich ausgezeichnet in der Gewalt und gab keine Gefühle preis.

Auch Jane blieb ruhig. Nur konnte sie die Ruhe des kleinen Magiers nicht nachvollziehen. Er schien überhaupt keine Gefühle zu haben und gab sich neutral.

Er stellte das Glas ab. »Es tut mir sehr Leid um deine Freundin Sarah Goldwyn«, sagte er.

»Du hast ihre Leiche gesehen?«

»Habe ich.«

»Alles an ihr?«

Myxin nickte.

Jane spürte wieder den Kloß im Magen. »Sie muss sehr gelitten haben, glaube ich. Sarah ist ja keinen normalen Tod gestorben. Man hat sie brutal umgebracht.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Du willst mir helfen?«

Myxin lächelte Jane zu. »Ich will dir nicht nur helfen, ich muss dir sogar zur Seite stehen. Es ist meine Pflicht, denn auch ich weiß, wer zurückgekehrt ist. Alles hat sich verändert. Der Schwarze Tod hat es geschafft. Er ist wieder da. Wir haben ihn nie ganz abgeschrieben und konnten ihn auf unseren Reisen in die Vergangenheit auch erleben. Aber an eine Rückkehr haben auch Kara, der Eiserne Engel und ich nicht gedacht. Das gebe ich zu.«

»Ich habe ihn noch nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Jane Collins leise.

»Das brauchst du auch nicht. Alles zeigt seine Handschrift. Er hat sich zudem nicht verändert. Er lässt andere für sich arbeiten. Er ist lieber im Hintergrund, und er will diejenigen aus dem Weg schaffen, die er am meisten hasst.«

»Also John Sinclair und dessen Freunde.«

»Ja. Dazu gehörst auch du, Jane.«

»Ich weiß. Aber ich habe seinen Angriff abwehren können. Die verdammten Bestien konnten mir nichts tun. John und ich haben sie erschossen.« Allmählich wich die Starre, und sie konnte wieder frei reden. »Ich verstehe nicht, dass er sich auf derartige Wesen verlässt. Das will ich nicht begreifen. Sie sind seiner nicht würdig, könnte man auch sagen.«

»Ja, das könnte man. Er hat sie auch nicht geholt, Jane.«

»Ach.«

»Du weißt, wen er sich an seine Seite gestellt hat?«

»Van Akkeren.«

»Richtig. Er bereitet den Weg vor. Er holt die Kastanien aus dem Feuer. Du musst davon ausgehen, dass van Akkeren sich um die anderen kümmern wird, damit der Schwarze Tod freie Bahn hat, sich an dem zu rächen, der ihn damals tötete. Er hat, um es genau zu sagen, John Sinclair von euch isoliert.«

Jane schaute Myxin an. »Ja, das stimmt. Das stimmt wirklich«, flüsterte sie. »John ist nicht hier. Nicht mehr. Ich hörte, dass er sich sogar mit zwei Vampiren zusammengetan hat und…«

»Er musste es tun.«

Alles sträubte sich in Jane Collins. »Aber nicht mit diesen Blutsaugern.«

»Warum denn nicht?«

»Nein, das kann ich nicht unterschreiben. John und die beiden snd Todfeinde.«

»In gewissen Situationen muss man eben über den eigenen Schatten springen, Jane.«

»Ich weiß nicht…«

»Hast du das nicht auch getan? Bist du nicht mal auf der Seite der Hölle gewesen?«

Sie winkte hastig ab. »Bitte, an diese Zeit möchte ich nicht mehr erinnert werden.«

»Ich wollte dir nur damit klar machen, dass gewisse Situationen ein besonders Handeln erfordern. Der Schwarze Tod ist zurückgekehrt, um seine Macht zu erweitern. Er will wieder stark werden. Er wird sich dabei den Weg freimachen, ich kenne ihn…«

»Und jetzt bist du gekommen, um uns zu helfen – oder?«, fiel ihm Jane ins Wort.

»So ähnlich«, gab er lächelnd zu. »Ich habe kein Interesse daran, dass er seine Macht ausweitet und wieder so verflucht stark wird. Das soll auf keinen Fall geschehen.«

»Willst du ihn angreifen?«

Der kleine Magier gestattete sich ein schmales Lächeln. »Ja und nein. Ich kenne seine Stärke. Ich weiß, dass ich sehr vorsichtig zu Werke gehen muss. Er ist nicht irgendwer. Er ist auch nicht dumm. Er wird sich denken können, dass wir ihn genau beobachten, aber ich sage dir auch, dass es nicht einfach werden wird.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Jane strich ihre Haare zurück und fuhr fort: »Hast du denn schon einen genauen Plan?«

»Nein. Aber ich weiß sehr gut, dass er, wenn er will, alles unter Kontrolle hat. John Sinclair hat ihn einmal besiegt. Ein zweites Mal wird dem Schwarzen Tod das nicht passieren. Er ist jetzt gewarnt. Er hat sich darauf vorbereiten können, und er wird John diese Chance nicht mehr ermöglichen.«

In Jane Conolly drängte sich eine Frage hoch, die ihr fast den Atem raubte. Aber sie musste sie einfach stellen und flüsterte:

»Glaubst du, dass John den Kampf verlieren wird?«

»Ich will es nicht hoffen.«

»Schließt du es denn aus?«

»Nein.«

Das zu hören, war hart. Jane senkte den Blick. Sie fühlte sich plötzlich allein gelassen und verdammt mies. In ihrem Kopf dröhnte es, und sie war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie saß plötzlich in einem Karussell, in dem sich die Emotionen drehten und sie gefangen hielten.

Sie kam nur allmählich zu sich. Als sie wieder sprach, hatte sie das Gefühl, es würde eine Fremde reden. »Wenn du alles weißt, Myxin, warum greifst du nicht ein?«

»Das würde ich gern. Und nicht nur ich. Auch Kara und der Eiserne Engel.«

»Dann los…«

Der kleine Magier schüttelte den Kopf. »Er ist so stark«, flüsterte er Jane zu. »Der Schwarze Tod ist einfach zu stark. Wir können ihn mit unserer Magie nicht besiegen. Er kann nicht in unserem magischen Feuer verbrennen, weil er einen Gegenzauber ausgestellt hat. Er kennt sich aus. Er wird sich sofort dagegen stemmen, und er ist leider schon zu weit vorgedrungen, als dass wir eine Mauer hätten bilden können, um ihn zu stoppen. Auch wir sind von seiner Rückkehr überrascht worden, und wir gehen davon aus, dass er uns ebenfalls nicht vergessen hat. Erst wird er versuchen, euch zu vernichten, dann sind wir an der Reihe.«

»Die Flammenden Steine?«

»Ja, sie sind ihm ein Dorn im Auge, das weiß ich. Unser kleines Paradies zu zerstören, ist für ihn das Allerhöchste. Wir sind wachsam. Ich habe mich gelöst, aber Kara und der Eiserne Engel sind noch dort geblieben. Wir alle hassen ihn. Er hat damals meine Vampire und die Vogelmenschen des Eisernen Engels vernichtet. Wir konnten überleben, und das wird er ändern.«

»Und weshalb bist du genau gekommen?«

Der kleine Magier gestattete sich ein Lächeln, das allerdings sehr bitter aussah. »Ich möchte dich nicht ängstigen, aber ich kann dir auch die Wahrheit nicht verschweigen. Wir müssen davon ausgehen, dass er John Sinclair besiegt. Danach sind die anderen an der Reihe. Genau das ist das Problem. Keiner von uns will, dass alle sterben. Wir möchten, dass einige gerettet werden. Und deshalb wollte ich dich schon darauf vorbereiten. Ich werde auch Glenda Perkins besuchen, denn sie ist ebenfalls ein schwaches Glied in der Kette. Kara und ich haben uns gedacht, dass wir euch in Sicherheit bringen.«

Jane Collins hatte mit offenem Mund zugehört. »Hast du dabei an die Flammenden Steine gedacht?«

»Ja. Sie würden euch vorläufig Schutz bieten.«

Jetzt wusste Jane Bescheid. Deshalb also war Myxin gekommen.

So kannte sie ihn nicht, und sie schüttelte den Kopf. Sie hatte ihn wirklich anders erlebt. Als einen großen Kämpfer, der nie aufgab und sich auch den stärksten Gegnern stellte. Doch jetzt hatte er sich in die Defensive drängen lassen. Die Furcht vor dem mächtigen Feind war einfach zu groß geworden, selbst bei ihm. Wahrscheinlich dachte er an sein erstes Leben in Atlantis. Dort hatte er auch zu den Verlierern gezählt, denn es war der Schwarze Tod gewesen, der ihn in den langen Schlaf geschickt hatte. Erst John Sinclair hatte ihn daraus erweckt.

Und Kara?

Auch sie war dem Schwarzen Tod entkommen. Der Trank des Vergessens hatte sie durch die Zeit treiben lassen, und sie war fast zum gleichen Zeitpunkt »erwacht« wie auch Myxin. Nach einigen Querelen hatten sie sich gefunden und waren zu Partnern geworden.

Der Eiserne Engel dachte ebenso. In Atlantis hatte er auf der Liste des Schwarzen Tods gestanden. Seine Vogelmenschen waren durch den Dämon brutal vernichtet worden. Es gab keinen mehr. An dieser Niederlage knackte der Eiserne noch immer.

Als der Schwarze Tod noch vernichtet gewesen war, hatten die Dinge anders ausgesehen. Da waren Myxin und Kara manchmal ebenfalls auf ihn getroffen, aber dann auf ihren Reisen in die Vergangenheit, und da hatten sie ihn nicht töten können.

Jetzt sah es anders aus.

Jane blickte Myxin ins Gesicht. Sie suchte nach einer Regung in den Zügen, aber da tat sich nichts. In den kleinen grünlich schimmernden Pupillen lag keine Botschaft.

»Nein«, sagte Jane und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du es gut gemeint hast, aber ich werde deinem Ratschlag nicht folgen, Myxin. Mein Platz ist hier.«

»Das verstehe ich. Aber du kannst dein Leben retten. Deine Chancen sind größer.«

»Ich werde noch nicht bedroht. Vergiss das nicht.«

»Und John?«

Janes Augen funkelten. »Bist du dir sicher, dass er schon tot ist? Beweise es mir…«

»Er kann es nicht schaffen. Es gibt keine Waffe gegen den Schwarzen Tod. Seinen Bumerang hat er nicht mehr und…«

Jane spürte einen Energiestoß in sich hochtreiben. Sie schlug mit der flachen Hand auf ihren Oberschenkel. »Nein Myxin, nein und nein. Du kannst mich nicht überzeugen. Ich glaube nicht daran, dass John Sinclair schon verloren hat. Er ist kein Superman, aber er hat verdammt viele Kämpfe überlebt. Nicht nur aus eigener Kraft, oft genug auch mit Hilfe seiner Freunde. Daran solltest du denken, Myxin. Du bist ein Freund. Du bist sein Freund. Er hat dich nach dem langen Schlaf wieder zurückgeholt. Du verdankst ihm eigentlich viel. Daran solltest du denken. Kämpfen und nicht aufgeben.«

Myxin nickte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Dann bin ich froh. Und ich möchte auch, dass du dich danach richtest.«

»Ja. Vielleicht…«

»Weißt du, wo er sich aufhält?«

»Er ist dabei, sich ein neues Reich zu schaffen. Eine Basis, in der er es aushalten kann. Mallmanns Vampirwelt, und dort befindet sich auch John Sinclair.«

»Das ist doch etwas!«, rief Jane. Plötzlich leuchteten ihre Augen.

»Oder bringst du es nicht fertig, die Vampirwelt zu betreten? Du kannst magisch reisen. Du kennst die Öffnungen und die Tore. Ich denke, dass es für dich kein Problem sein wird.«

»Es würde grausam für uns werden.«

»Dann hast du Angst vor dem Tod?«

Myxin schwieg.

Jane ließ es eine Weile zu. Dann schüttelte sie den Kopf. »So habe ich dich nicht eingeschätzt, Myxin. Du bist nicht mehr der Kämpfer von früher. Du bist schlapp geworden…«

Myxin hörte sich alles an, ohne zu widersprechen. Das ärgerte Jane. Sie hatte eine Gegenwehr erwartet, aber Myxin tat nichts. Er saß wie ein Häufchen Elend in seinem Sessel und traf auch keinerlei Anstalten, die Wohnung zu verlassen.

»Was ist los, Myxin?«

»Ich möchte nicht, dass er siegt!«

»Dann musst du etwas tun, verdammt! Und ich bleibe an deiner Seite, das schwöre ich dir.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Es ist gut!«

Jane hatte die Antwort verstanden, aber nicht begriffen. »Was genau soll gut sein?«

»Dein Wille.«

»Ja, ich gebe nicht auf, Myxin. Das habe ich nie getan. Wir können nur gemeinsam gegen ihn angehen. Zwei seiner Helfer haben wir vernichten können. Sarah liegt tot hier im Haus. Ich will nicht, dass noch andere Menschen sterben. Aber ich will mich auch nicht verkriechen, das solltest du ebenfalls wissen.«

»Schon, aber…«

»Kein Aber jetzt! Du weißt, wo er sich aufhält?«

»Natürlich.«

»Dann bring mich hin. Du kennst den Weg, Myxin. Ich will in die Höhle des Löwen«, erklärte Jane mit fester Stimme, »denn auch ich habe noch eine Rechnung bei ihm offen…«

***

Suko hatte mit seinem »Gefangenen« die Vorderseite des Grundstücks hinter sich gelassen, ohne dass etwas passiert war. Es tat ihm gut, Vincent van Akkeren vor der Mündung zu haben, aber freuen konnte er sich trotzdem nicht darüber. Was hier ablief, war nicht normal. Van Akkeren hielt die Fäden trotzdem in der Hand, denn hinter ihm stand noch immer als Helfer der Schwarze Tod, und er konnte sich weiterhin auf die fliegenden Monster verlassen.

Verfolgt worden waren sie von ihnen nicht. Aber sie waren auch nicht verschwunden. Als Suko das Grundstück verlassen hatte und sich nach rechts wandte, sah er seinen BMW, in dem Shao auf ihn wartete. Ein Stich erwischte sein Herz, denn der Wagen sah anders aus als sonst.

Ohne dass van Akkeren eine Aufforderung erhalten hätte, schritt er auf das Fahrzeug zu und blieb stehen, als Suko ihm den Befehl dazu erteilte.

»Und jetzt?«, fragte er.

»Gib deinen Freunden den Befehl, vom Wagen wegzufliegen.«

»Nein!«

»Bist du unsterblich?«

»Leider nicht. Oder vielleicht doch? Vergiss nicht, dass du mich schon oft genug abgeschrieben hast. Ich bin immer wieder zurückgekehrt. Nicht geschwächt, sondern gekräftigt. Ich habe große Unterstützer, das solltest du nicht vergessen.«

»Mit einer geweihten Silberkugel im Schädel wirst du kaum weiterleben können.«

Van Akkeren lachte. »Ich möchte es nicht darauf ankommen lassen. Es könnte sein, dass keiner von uns Recht behält und…«

»Kein langes Gerede, verdammt. Ich warte nur noch drei Sekunden, dann ist es vorbei.«

»Wie du willst!«

Van Akkeren gab auf. Suko wunderte sich darüber, wie schnell er dies tat. Aus seinem Mund löste sich ein schriller Pfiff, und sofort danach geriet Bewegung in die fliegenden Killer. Zuerst zuckten ihre Körper nur, dann breiteten sie ihre Schwingen aus, wobei sie sich gegenseitig behinderten, und plötzlich hatten sie genügend Platz, um sich in die Höhe zu schwingen.

Leider flogen sie nicht weg, obwohl die meisten von ihnen verschwanden. Da boten ihnen die Kronen der dicht belaubten Bäume einfach Platz genug.

Es war nur ein leises Rascheln zu hören, und keines der Monster ließ sich mehr blicken.

»Zufrieden?«

Das hätte Suko sein können. Er war es trotzdem nicht, denn irgendetwas störte ihn. Alles schien sich jetzt wieder eingerenkt zu haben, und doch wollte Suko dem Frieden einfach nicht trauen.

Einer wie van Akkeren rechnete mit allem. Er hatte zudem Zeit genug gehabt, seine Pläne genau durchzudenken und würde sie sich so leicht nicht zerstören lassen.

Irgendetwas kam noch nach. Nur sah Suko leider keinen Ansatzpunkt. Dafür nickte er Shao zu, deren Gesicht sich schwach hinter der Frontscheibe abmalte.

Shao hatte verstanden. Behutsam öffnete sie die Tür, und sehr vorsichtig stieg sie aus. Sie schaute sich dabei nervös um; die Erinnerung an die fliegenden Killer war eben noch zu stark.

Niemand war zu sehen.

Alle Flugmonster hielten sich in den Bäumen versteckt.

Shao konzentrierte sich auf van Akkeren, der sie kalt anschaute und grinste. Er sagte nichts und ließ alles über sich ergehen. Er hatte sich ergeben, aber es war ihm zugleich gelungen, Suko und Shao in eine defensive Rolle zu drängen, denn beide wussten, dass sie etwas tun mussten. Sie konnten mit van Akkeren nicht einfach nur auf der Straße stehen bleiben und abwarten, bis es hell wurde.

»Denkst du nach, Suko?«, fragte van Akkeren.

»Richtig geraten.«

»Es war nicht schwer. Ich sage dir jetzt schon, dass du keine Lösung finden wirst.«

»Warum nicht?«

»Weil nur ich sie habe. Ich hatte Zeit, viel Zeit, und ich habe an alles gedacht. Ich schwor dem Schwarzen Tod die Treue, und das habe ich bisher auch durchgehalten. Es gibt für mich keinen Grund, dies zu ändern. Auch wenn es so aussieht, dass ihr gewonnen habt, tatsächlich aber habt ihr es nicht, Freunde.«

»Du scheinst sehr stark auf den Schwarzen Tod zu setzen.«

»Er wird siegen.«

»Das wollte er schon einmal.«

»Diesmal klappt es.«

Es gefiel Suko nicht, mit welch einer Überzeugung van Akkeren gesprochen hatte. Das war kein Bluff. Davon ging Suko einfach aus.

Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass der Grusel-Star nur auf seine fliegenden Killer setzte. Nein, dahinter musste mehr stecken.

»Alles, was du dir vorgenommen hast, wirst du nicht schaffen, Chinese.« Van Akkeren drehte sich mit einer lässigen Bewegung um. Er wollte Suko jetzt in die Augen schauen, und der Inspektor tat nichts, um ihn daran zu hindern. Er musste zugeben, dass er das Gefühl hatte, immer mehr in die Defensive gedrängt zu werden.

»Es ist anders als früher. Der Schwarze Tod und ich haben uns vorgenommen, unsere Feinde zu vernichten. Und das so schnell wie möglich. Wir wollen nicht mehr so lange warten, verstehst du?«

»Ja, ich kann es verstehen, aber im Moment sieht es nicht danach aus, denke ich.«

»Du irrst dich!«

»Meinst du?«

»Ja, wenn ich es dir sage. Dir unterläuft ein großer Irrtum. Der Schwarze Tod und ich sind stark, und ihr seid im Vergleich zu uns ein Nichts. Heute Nacht werden wir es euch beweisen. Der Schwarze Tod persönlich wird Sinclair töten. Seine alte Freundin ist bereits vernichtet, und in den nächsten Minuten wird es weitere Opfer geben.«

»Durch dich?« Suko hatte die Frage spöttisch stellen wollen, doch das kam ihm nicht über die Lippen. Jemand wie van Akkeren war kein Bluffer, und Suko merkte, wie er nervös wurde.

Shao schlug vor: »Wir sollten ihn von hier wegschaffen. Es hat keinen Sinn.«

»Das meine ich auch.«

Van Akkeren lächelte, als er sagte: »Zu spät für euch.«

»Wieso?«

Der Grusel-Star drehte den Kopf. Er schaute hinüber zum Grundstück der Conollys. Dann sagte er einen Satz, der Shao und Suko bis in die Grundfesten erschütterte.

»Ich kann euch versprechen, dass das Haus eurer Freunde in wenigen Minuten in die Luft fliegt…«

***

Nein! Nein! Nein und nein…

Es waren keine lauten Schreie, die aus den Mündern drangen.

Aber auf den Gesichtern malte sich ab, was Shao und Suko dachten.

Sie wollten nicht daran glauben. Sie waren nicht darauf vorbereitet gewesen. Sie fanden sich damit nicht ab, aber van Akkeren hatte nicht geblufft. Er genoss seinen Triumph, und beide sahen in seinen Augen das böse Leuchten.

Suko hielt seine Waffe fest. Sie bot ihm keine Sicherheit mehr. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hätte schießen können, doch in seinem Kopf rasten die Gedanken wild hin und her. Er fand die Lösung einfach nicht.

Van Akkeren hob die Schultern. Lässig wie immer. »Ich denke, dass die Zeit um ist.«

Genau dieser Satz löste Sukos Erstarrung. »Für dich ist es ebenfalls vorbei. Wir lassen uns nicht…«

Jedes weitere Wort wurde ihm von den Lippen gerissen. Es passierte genau das, was van Akkeren angedroht hatte. Hinter der Mauer gab es einen mörderischen Knall, und noch im gleichen Augenblick breitete sich roter Feuerschein aus…

***

Bill lief wie ein Tiger die Strecke von seinem Arbeitszimmer bis in den Flur. Immer und immer wieder. Er schüttelte den Kopf und fand einfach keine Lösung. Sheila und Johnny warteten nahe der Tür. Sie wussten nicht, ob sie sie öffnen sollten oder nicht, um zu sehen, was im Vorgarten passierte. Natürlich liefen die Kameras noch, doch sie zeigten kein Bild, in dem sich etwas bewegte. Suko hatte mit van Akkeren den Garten hinter sich gelassen und war von den Torkameras so weit entfernt, dass sie die beiden nicht mehr einfingen.

Als Bill aus dem Arbeitszimmer wieder zurückkehrte, hielt Sheila ihn fest. »Bitte, das hat doch keinen Sinn. Du machst dich nur selbst verrückt und uns alle mit.«

»Ich weiß. Aber…«

»Bitte, Bill.«

Der Reporter blieb stehen. Er schaute auf die Haustür, als könnte sie ihm auf seine bohrenden Fragen eine Antwort geben. Doch sie schwieg, und Bill musste schon selbst nach einer Antwort suchen.

»Wie könnte es weitergehen?«, murmelte er vor sich hin. »Ich frage mich, ob sich van Akkeren zwingen lässt, Shao freizugeben. Was meint ihr zu diesem Problem?«

Johnny hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Kann sein, dass Suko Shao freipresst. Und dann? Was passiert dann? Wie wird es weitergehen? Was macht er dann mit van Akkeren? Wo will er mit ihm hin? Normalerweise müsste er ihn erschießen, um vor ihm Ruhe zu haben…«

»Nein, nein, Bill!«, widersprach Sheila. »Das wird er nicht tun. Ich denke mir eher, dass er mit van Akkerens Hilfe einen Weg suchen will, um näher an den Schwarzen Tod heranzukommen. Einzig und allein das ist wichtig für ihn.«

Bill winkte ab. Er war anderer Meinung als seine Frau. »Du kannst van Akkeren teeren und federn, er wird nichts preisgeben, und du darfst die verdammten Flugkiller nicht vergessen. Es sind eine ganze Menge. Zu viele, würde ich sagen. Gegen sie kommt auch jemand wie Suko nicht an. So viele Kugeln hat er nicht im Magazin, und genau deshalb müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

Johnny hatte sofort begriffen. »Du willst ihm nach?«

»Ja, das werde ich.«

»Dann gehe ich mit!«, sagte der Junge. »Ich bin mittlerweile erwachsen. Du hast mir eine Waffe gegeben. Die Feinde sind keine Menschen, auf die ich schießen muss. Ich brauche mich also nicht zu überwinden. Ich will diese Monster tot sehen.«

Dass Sheila mit dem Vorschlag nicht einverstanden war, sah man ihr an. »Ihr wisst nicht, was euch draußen erwartet. Hier im Haus seid ihr relativ sicher und…«

»Haben Shao und Suko das gewusst?«

Sheila senkte den Blick. »Nein.«

»Eben. Und deshalb müssen wir handeln. Wir können unsere Freunde nicht im Stich lassen.«

Sheila sah ein, dass sie keine Argumente mehr dagegen hatte. Jeder wäre für den anderen durch die Hölle gegangen und hätte sein Leben in die Waagschale geworfen. Damit hatte sie die Jahre gelebt, aber auch schon als Nichtverheiratete war sie von einem dämonischen Schlag des Schicksals getroffen worden, als der Dämon Sakuro ihren Vater, Professor Gerald Hopkins, umgebracht hatte.

Bill zog die Tür auf.

Der erste Blick nach draußen.

Viel war nicht zu sehen. Die Lichtinseln in der Dunkelheit, das Tor am Ende verschwamm mit dem dunklen Grau der Nacht.

Er schaute auch in den Himmel und atmete auf, als er keinen fliegenden Schatten sah.

»Alles in Ordnung, Dad?«

»Ja.«

»Dann komme ich jetzt.«

Johnny schob sich an seiner Mutter vorbei, die ihm noch mal über den Rücken strich. Wenig später stand sie in der offenen Tür und schaute auf die Rücken ihrer beiden Männer. Sie nahmen den normalen Weg, und sie bewegten sich so vorsichtig wie Soldaten hinter den feindlichen Linien.

Sheila hatte die Lippen zusammengepresst. Die Angst überfiel sie. Sie hatte in all den Jahren schon viel erlebt, aber nie einen so geballten Angriff auf das gesamte Sinclair-Team, zu dem sie sich ebenfalls zählte.

John war weg.

Ob er noch lebte, wusste sie nicht. Wenn sie sich vorstellte, dass er gegen den Schwarzen Tod kämpfte, dann konnte er einfach nur verlieren. Das sonst so mächtige Kreuz würde bei ihm versagen, und wer sollte ihm dann helfen?

Mallmann? Fast hätte sie gelacht. Die Cavallo? Auch sie war nicht stark genug.

In Sheila breitete sich so etwas wie eine Endzeitstimmung aus.

Zugleich merkte sie auch ihre Nervosität. Es war das verdammte Kribbeln in den Adern, das…

Etwas explodierte in ihrer Nähe!

Sheila riss den Kopf nach rechts – und sah die Feuerwand, die sich in den dunklen Himmel erhob. Zugleich raste eine Druckwelle auf sie zu, die sie erfasste wie der Wind ein loses Blatt und durch die Luft wirbelte…

***

Ich glaubte nicht daran, dass ein Skelett grinsen kann, doch als ich in den Spiegel schaute, kam es mir so vor. Das Knochengesicht des Schwarzen Tods schien sich zu verziehen. Es war plötzlich weich geworden, wie aus dickem Gummi bestehend. Und dieses Grinsen zeigte mir außerdem, dass er seinen Triumph auskostete. Er wusste, dass wir in dieser Zeitspanne aufs Abstellgleis geschoben worden waren, aber von seinen fliegenden Killern durch das offene Dach unter Kontrolle gehalten wurden.

Er wollte ihn nicht als Tunnel benutzen. Dieser Spiegel, der zugleich ein transzendentales Tor war, musste zerstört werden. Wenn das tatsächlich passierte, war der Vampirwelt ein wichtiger Funktionsträger genommen worden.

Er besaß die Waffe!

Er schwang sie geschmeidig und auch recht langsam. Er schlug damit Bögen, und er traf auch ein Ziel. Es war die Rückseite des Spiegels, die für mich als Mensch nicht existent war, für ihn schon, denn ich bekam genau mit, wo die verdammte Sense traf, denn dort entstanden vor meinen Augen die Risse.

Plötzlich hatte sich der Spiegel materialisiert. Das musste einfach der Fall gewesen sein. Es gab für mich keine andere Erklärung, als ich die Risse sah.

Das gleiche Bild bekam auch Justine Cavallo präsentiert. Ich hörte sie schreien. Es war die Wut und der Hass. Beides kam bei ihr zusammen. Zudem gehörte sie nicht zu den dummen Personen. Sie war kein Mensch, aber sie dachte und handelte so.

Ich wusste nicht, was ich gegen diese Angriffe unternehmen sollte. Justine jedoch war nicht zu halten. Sie beließ es nicht bei ihren Wutschreien und griff an.

Mit zwei gewaltigen Sprüngen hatte sie den Spiegel erreicht. Der dritte Sprung brachte sie bis in seine unmittelbare Nähe, und sie stieß sich ab.

Justine prallte gegen den Spiegel.

Nicht hinein!

Es hätte eigentlich der Fall sein müssen, aber sie kippte durch den Gegendruck zurück, und ich sah, wie sie eine Rolle rückwärts noch in der Luft schlug.

Rechts von mir blieb sie stehen. Mit einer wilden Bewegung schüttelte sie den Kopf. Ihre blonden Haare flogen, als wollten sie sich lösen.

»Er schafft es!«, schrie sie mich an.

»Verdammt noch mal, er schafft es. Das ist der Anfang vom Ende.«

Ich blieb in dieser Situation recht ruhig. »Meinst du das Ende der Vampirwelt?«

»Ja.«

»Das könnte sein.«

Plötzlich sprühten ihre Augen. Strom, der in ihrem Innern floss, schien nach draußen gedrungen zu sein. »Ich will es aber nicht!«, brüllte sie. »Ich will nicht, dass die Welt hier kaputtgeht. Mit dem Spiegel fängt es an, und womit hört es auf?«

Ich hätte ihr eine Antwort geben können. Die verkniff ich mir. Es würde mit der Zerstörung der Vampirwelt aufhören. Zumindest mit diesem Teil, der so etwas wie ein Hauptquartier der beiden Vampire bildete. Das wusste auch der Schwarze Tod, und er wusste deshalb sehr genau, wo er anzufangen hatte. War der Spiegel erst mal zerstört, hatte er ihr gleichzeitig die Seele genommen.

Dann gehörte die Welt ihm. Ihm ganz allein. Und genau darauf lief alles hinaus.

Der Schwarze Tod war noch längst nicht zufrieden. Er machte weiter. Für uns sah er innerhalb der noch bestehenden Fläche verkleinert aus. Und genau das war ja sein großer Vorteil. Zwar blieb die Gestalt immer gleich, aber er konnte sie trotzdem verändern. Er war jemand, der sich der Umgebung anpasste. Wer das als Gegner nicht wusste, der hatte einfach keine Chance mehr und war verloren.

Er kam wieder.

Es sah für uns zumindest so aus, als wäre er dabei, sich nach vorn zu schwingen. Und wieder demonstrierte er die meisterhafte Beherrschung seiner Waffe. Er führte die Sense, als wäre sie nur ein Spielzeug. Lässig schwang er sie hoch, auch wieder zurück, und sie näherte sich dabei der Spiegelfläche.

Ich war auf sie zugegangen und hatte Justine stehen gelassen. Die Sense wurde geschlagen – und huschte durch den Spiegel hindurch.

Ich hörte nicht mal ein Geräusch, da gab es kein hartes Hindernis, sie wurde durch nichts gehalten.

Mit einer raschen Bewegung nach rechts huschte ich zur Seite.

Noch rechtzeitig genug, sodass mich die verdammte Sense verfehlte. Sogar das Zischen war zu vernehmen, als die Klinge die Luft durchschnitt. Noch im Nachhinein bekam ich eine Gänsehaut und hörte hinter mir die schrille Stimme der Justine Cavallo.

»Bist du verrückt? Das kannst du nicht machen, Sinclair! Willst du dich selbst umbringen?«

Derartige Sätze zu hören, verwunderte mich schon. Das zu sagen, wäre ihr sonst nie in den Sinn gekommen. Das Auftauchen des Schwarzen Tods hatte eben alles verändert. Jetzt stand die Blutsaugerin auf meiner Seite, und wahrscheinlich fühlte sie sich sogar als meine Partnerin.

»Ich lebe noch.«

»Ja, aber wie lange?«

Da hatte sie Recht. Das war tatsächlich die große Frage. Der Schwarze Tod kümmerte sich nicht mehr um mich. Er zeigte seine Kunststücke, und die noch graue und leicht zittrige Fläche des Spiegels bekam plötzlich breite Risse. Sie zogen sich wie ein Spinnennetz quer und längs.

Wir zogen uns zurück.

Justine konnte es noch immer nicht begreifen. An der Tür schlug sie eine Hand auf meine Schulter. »Verdammt, Sinclair, du hast doch Waffen.«

»Klar!«

»Dann setze sie ein!«

»Es ist noch nicht der richtige Augenblick für einen Kampf Schwert gegen Sense.«

»Und deine Pistole?«

Ich lachte, zog die Beretta und visierte den Spiegel kurz an. »Die geweihte Silberkugel wird ihm nichts tun. Der Schwarze Tod ist zu stark. Das muss auch in deinen Kopf hineingehen.«

»Dann sind wir chancenlos?«

»Man kann es so sehen!«

Es wäre Verschwendung einer wertvollen Kugel gewesen, hätte ich jetzt abgedrückt. So ließ ich die Waffe sinken und steckte sie wieder weg. Wenn ich gegen den Schwarzen Tod antreten musste, dann konnte mir eigentlich nur mein Schwert helfen. Nicht mal das Kreuz. Das hatte damals schon nichts gebracht.

Der erste Schock war vorbei. Ob der Schwarze Tod den Spiegel tatsächlich zerstörte, daran glaubte ich nicht so recht. Nach wie vor blieb dieses Fenster bestehen, trotz seiner Risse, die für eine Verzerrung sorgten. So sah der Schwarze Tod manchmal selbst aus, als hätte man seinen Körper gezeichnet.

Es war nicht gut, wenn wir in der Hütte blieben. Das sagte ich Justine auch, die nichts dagegen hatte. Sie selbst war die Erste, die nach draußen huschte und dort auf mich wartete.

Der erste Blick in die Runde war enttäuschend. Dracula II tauchte als Helfer nicht auf. Ich wollte das Thema nicht ansprechen, aber ich brauchte die blonde Bestie nur anzuschauen, um zu erkennen, dass ähnliche Gedanken sie beschäftigten.

Sie grinste mich hart an. Ihre Augen leuchteten wieder dabei.

Und sie schüttelte den Kopf. »Wir beide zusammen, Sinclair. Hättest du das je für möglich gehalten?«

Da wir uns nicht in unmittelbarer Gefahr befanden, konnte ich mir einen Dialog mit ihr erlauben. »Nein, das hätte ich nicht. Ich kann dir versichern, Justine, dass wir beide keine Freunde werden, wenn wir das hier hinter uns haben.«

»Ho! Wie optimistisch! Dann rechnest du damit, das wir es schaffen, dem Monster zu entkommen?«

»Ich habe meine Hoffnung nie aufgegeben.«

»Wie schön.«

»Du kannst dich ja eingraben.«

»Hätte keinen Sinn. Man würde mich leider immer wieder finden, und das kann mir nicht gefallen.«

Ich hob nur die Schultern. Was sich über uns abspielte, gefiel mir ebenfalls nicht. Da kreisten die fliegenden Killer, die man wirklich als Vampirmonster hätte ansehen können. Sie glotzten in die Tiefe.

Sie hatten ihre Mäuler geöffnet, und wenn sie relativ niedrig flogen, dann sahen wir das Schimmern ihrer Zähne.

Im halb zerstörten Haus und auch nahe der Außenseiten lagen die Kadaver. Die hatten wir geschafft. Alles okay. Aber wer wusste schon, in welch einer Anzahl sie sich hier aufhielten?

Ich fühlte mich auf dieser Hügelkuppe nicht mehr wohl. Wir standen hier zu stark wie auf dem Präsentierteller.

Meine Heimat war diese Welt nicht eben. Justine kannte sich da besser aus, und deshalb wandte ich mich mit einer Frage an sie.

»Wir müssen uns verteidigen, das weißt du. Aber der Platz hier gefällt mir nicht. Gibt es einen anderen, an dem wir eine bessere Rückendeckung finden?«

»Nur in den Schluchten.«

»Wie wäre es damit?«

»Er findet uns überall.«

»Das ist mir egal. Ich will nur eine bessere…«

In diesem Augenblick passierte es. Der Schwarze Tod bewies wieder mal seine Macht. Er hatte den Spiegel verlassen, und plötzlich war die Hütte für ihn zu klein geworden. Er musste um ein Mehrfaches gewachsen sein, und das bewies er durch seine Reaktion.

Mit einer hastigen und auch wilden Bewegung sprengte er den Rest auseinander. Er benutzte dazu seine Sense, deren Klinge das Holz in Fetzen schlug.

Justine und ich duckten uns, damit wir nicht von den Trümmern getroffen wurden. In das Krachen und Splittern hinein hörte ich den Schrei der Blutsaugerin.

»Los, komm mit!«

Sie rannte zuerst los. Ich hetzte hinter ihr her. Ich drehte mich auch nicht um, obwohl hinter mir ein Gebrüll erklang, das wohl so etwas wie ein Lachen sein sollte.

Das waren wieder mal Augenblicke, in denen ich mir Flügel wünschte. Aber keiner von uns verwandelte sich in eine Fledermaus. Wir mussten uns weiterhin auf unsere Füße verlassen.

Und so hetzten wir durch die dunkle und staubige Vampirwelt.

Begleitet vom Flattern der Schwingen unserer Verfolger, die zum Glück nicht angriffen und uns nur auf den Fersen blieben.

Wir erreichten den Friedhof, auf dem es nichts mehr gab, was sich bewegte. Die zerfetzten Körper zeigten uns das, wozu die fliegenden Killer in der Lage waren.

In einer Gruft oder in einem Grab auf diesem alten Totenacker ein Versteck suchen, das wollte ich auf keinen Fall. Hier wären wir zu eingeschränkt gewesen, und deshalb rannten wir weiter, wobei ich Justine gern die Führung überließ.

Ich hielt mich nicht zum ersten Mal in dieser Vampirwelt auf.

Trotzdem kannte ich nur einen kleinen Teil davon. Justine führte mich in Ecken, die ebenfalls düster und mir unbekannt waren.

Als wir einen Hohlweg erreichten, der leicht bergab führte, dachte ich zuerst, der Weg würde mitten in der Hölle enden. Das traf nicht zu, denn es ging sehr schnell wieder bergauf. Scharfkantige Felswände rahmten uns ein. Hier war die Luft noch stickiger, und von vorn hörte ich ein Blubbern.

Als ich in die Höhe schaute, lag noch immer der düstere Himmel über uns, aber ich sah nichts von den fliegenden Verfolgern.

Momentan konnte ich durchatmen.

»He, wo laufen wir hin?«

Justine verlangsamte ihre Schritte. Sie drehte den Kopf. »Weiter. Du wirst es schon sehen.«

»Wohin?«

»Es gibt hier einen Sumpf!«

Ich musste schlucken. Ausgerechnet. Sümpfe gehören nicht eben zu meinen bevorzugten Orten.

Vor mir sah ich den Rücken der blonden Bestie. Sie lief schneller als ich. Für sie war das kein Problem. Das zog sie locker durch.

Während ich keuchte, war von ihr nichts zu hören. Eine Vampirin wie Justine brauchte nicht zu atmen. Die Bewegungen glichen denen eines Roboters. Sie würde auch nicht schlapp machen.

Es war schon ungewöhnlich, dass sie mir den Rücken zudrehte.

Das hätte sie sich normalerweise nicht erlauben können, aber die Rückkehr des Schwarzen Tods hatte alles verändert und alte Gesetze praktisch auf den Kopf gestellt.

Ich war froh, dass die Strecke allmählich an Breite zunahm und der Hohlweg verschwand. In meiner normalen Welt ist ein Moor zu riechen, weil es einen so typischen Geruch absondert. Auch hier war das der Fall, doch dieser Geruch bestand aus anderen Zugaben.

Es stank zwar faulig, aber es roch auch nach Tod und Verwesung.

Es war eine Gegend, in der sich die Schrecken des Jüngsten Gerichts erfüllt zu haben schienen.

Vor mir breitete es sich aus. Ein weites Gelände. Auch wieder lichtlos, aber nicht völlig finster. Schon beim ersten Hinschauen war mir klar, dass normale Menschen hier nicht überleben konnten, und der kalte Schauer klebte auf meinem Rücken fest, als ich mich der blonden Bestie näherte, die stehen geblieben war und auf mich wartete.

Ich schritt langsam auf sie zu. Mein Atem beruhigte sich. Ich blieb neben ihr stehen und schaute auf das, was sich vor uns ausbreitete.

Man konnte den Sumpf als eine riesige Schüssel bezeichnen. Er war dunkel. Aber er bewegte sich auch. Die Oberfläche warf an verschiedenen Stellen Blasen, was darauf schließen ließ, dass es unter ihr gärte. Manchmal, wenn eine dieser kopfgroßen Blasen zerplatzte, flogen einige Spritzer in die Höhe und klatschten wieder zurück in die graue Masse. Obwohl der Sumpf still lag, überkam mich der Eindruck, dass er sich immer wieder bewegte. Er schaukelte hin und her wie eine Menge Brei in einer unruhigen Schüssel.

Zuerst hatte ich gedacht, dass mir der Gestank den Atem rauben würde. Das legte sich. Ich gewöhnte mich an den Geruch und auch an den Anblick vor mir.

Die Sümpfe und Moorgebiete, die ich kannte, sahen anders aus.

Sie waren bewachsen. Sträucher und krüppelige, oft blattlose und tote Bäume wuchsen aus der Masse hervor, auf der ein tückisches Gras wuchs, das einem Menschen die Gefahr verschwieg, die darunter lauerte.

Hier war nur der Schlamm zu sehen. Wer immer in ihn hineingeriet, war verloren. Diese Gegend der Vampirwelt war wirklich neu für mich.

Ich sprach Justine Cavallo an. »Warum hast du mich gerade hierhin geführt?«

»Ich wollte dir den Platz zeigen, an dem sich das Schicksal entscheiden wird.«

»Ah ja. Unser Schicksal?«

»Oder das des Schwarzen Tods.«

Ich warf ihr einen schrägen Blick zu. »Du meinst, dass wir gewinnen?«

Justine stieß einen Knurrlaut aus und erklärte dann mit dumpfer Stimme: »Ich hoffe, dass der Schwarze Tod in diesen Sumpf hineinfällt und für immer verschwindet.«

Mein erstaunter Blick war für sie kaum zu fassen, und sie schüttelte auch den Kopf. »Das… das … glaubst du doch wohl nicht im Ernst – oder?«

»Doch!«

»Du kennst ihn nicht, Justine. Er wird nicht im Sumpf versinken und für alle Zeiten verschwinden. Vor langer Zeit, im alten Atlantis, ist er aus dem Sumpf entstanden oder geboren. So etwas wie hier hat für ihn den Schrecken verloren. Das solltest du bedenken. Der Schwarze Tod ist kein Mensch. Er ist ein Dämon, der über allem steht. Der ein gewaltiges Machtpotenzial in sich vereinigt. Du wirst dich noch wundern, wozu er in der Wirklichkeit alles fähig ist.«

»Gibst du jetzt schon auf?«

»Nein, ich bin nur Realist. Und es ist wirklich gut, dass ich mich daran ein Leben lang gehalten habe. Ich bin wirklich keiner, der sich überschätzt. Davon ganz abgesehen, wie hast du dir die Auseinandersetzung denn vorgestellt?«

»Wir werden versuchen, ihn in den Sumpf zu treiben.«

»Ach – wir?«

»Wer sonst?«

Ich schüttelte den Kopf. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, ich hätte sogar gelacht. Doch das musste ich mir verkneifen. Nein, das war nicht zu machen. Justine stellte es sich zu einfach vor, und Dracula II ließ sich ebenfalls nicht blicken.

»Es ist für mich der optimale Ort«, erklärte sie.

»Zum Versinken?«

»Vampire sterben nicht.«

Damit hatte sie sogar in gewisser Weise Recht. Sie starben nicht.

Sie wurden entweder erlöst oder vernichtet.

»Aber sie werden nicht mehr in der Lage sein, sich Nahrung zu holen. Der Sumpf hält alles fest. Ob Menschen oder Vampire. Da macht er keine Unterschiede. Ich kann mir sogar sehr gut vorstellen, dass wir in der Tiefe noch einige deiner Artgenossen finden werden, wenn wir dort suchen würden.«

»Ja. Die Sumpfvampire. Wahrscheinlich warten sie auf Opfer.«

Sie kicherte. »Wenn du hineinsteigen würdest, wären sie wohl froh…«

Ich gab ihr keine Antwort, weil es mir einfach zu blöde war, darüber zu diskutieren. Außerdem stand uns etwas anderes bevor. Ich wartete förmlich darauf, dass sich der Schwarze Tod zeigte. Wer ihn kannte, der wusste, dass er es nicht hinnahm, wenn er irgendwelche Gegner in seiner Nähe wusste. Er war darauf programmiert, sie so schnell zu vernichten wie eben möglich. Da machte auch ich keine Ausnahme.

Warum hatte die Cavallo mich ausgerechnet hierhin geschafft?

Ich war im Nachteil, wenn es zu einem Kampf kam. Dem Schwarzen Tod würde es nichts ausmachen. Einer wie er befreite sich immer aus dem Sumpf. Ich konnte es leider nicht schaffen.

Wahrscheinlich hoffte meine »Partnerin« darauf, dass ich gemeinsam mit dem Schwarzen Tod unterging. Ein anderer Grund kam für mich nicht in Frage.

Ich hatte das Schwert mit der Spitze gegen den Boden gedrückt.

Meine Hände lagen als Stütze auf dem Griff, als ich mich umdrehte.

Wie von selbst schaute ich in den Himmel und auch den Weg zurück, den wir zuletzt genommen hatten. Es gab keine Veränderungen. Unter dem dunklen Himmel lag eine ebenso dunkle und auch wild zerklüftete Landschaft. Felsen ohne Gras, ohne Sträucher oder Bäume. Einfach nur kahl und abweisend.

Über ihnen bewegte sich etwas!

Ich hoffte noch immer auf die Hilfe eines gewissen Will Mallmann, doch was da in der Luft schwebte, hatte nicht unbedingt eine Ähnlichkeit mit einem Riesenvampir.

Der Schwarze Tod hatte seine fliegenden Killer vorgeschickt, um die Lage zu sondieren. So groß konnte diese Welt gar nicht sein, als dass sie uns nicht irgendwann entdeckt hätten.

Außerdem wusste ich nichts über die genaue Größe. Wer sich auf die Gesetze der normalen Physik verließ, der musste sich sehr bald verlassen vorkommen.

»Sie sind da!«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Justine schaute sofort zum Himmel. Die Ankunft der fliegenden Killer nahm sie gelassen hin.

Sie nickte.

Ich war nicht so gelassen, denn ich hatte in der Ferne und am Himmel schwebend wie eine Figur des Schreckens das Knochengestell des Schwarzen Tods gesehen…

***

Es gab zum Glück die Mauer, die Suko und Shao vor den Folgen der Detonation schützte. Auch das Feuer erreichte sie nicht und war nur als zuckender Widerschein zu sehen, doch das Wissen darüber, dass das Haus der Conollys zerstört und womöglich verbrannt wurde, sorgte bei ihnen für einen Verlust an Übersicht. Die Überraschung war eben zu groß, und genau das nutzte van Akkeren aus.

Er war schnell wie der Blitz. Bevor der Inspektor reagieren konnte, war van Akkeren hinter einem Baum verschwunden und setzte seine Helfer ein.

Shao und Suko hörten keine Befehle, doch die verdammten Killer wussten trotzdem genau, wie sie sich zu verhalten hatten. Sie kamen so gut wie nicht von der Stelle, als sie bereits zu den Zielen der verdammten Flugmonster wurden.

Suko schrie seiner Partnerin noch eine Warnung zu. Er wollte, dass Shao im Wagen verschwand und dort blieb, weil es am sichersten war, aber den kurzen Weg bis dorthin mussten sie sich freikämpfen, da konnte ihr Suko nicht beistehen.

Er wurde ebenfalls angegriffen!

Von verschiedenen Seiten nahmen sie ihn in die Zange. Sie kamen wie mörderische Torpedos.

Suko kämpfte mit den bloßen Händen. Zeit, um die Beretta zu ziehen, hatte er nicht mehr. Aber er tauchte auch nicht ab, sondern sprang den Angreifern entgegen.

Suko hatte seine Arme in die Höhe gerissen. Er musste sich vor einem Biss vorsehen, und schlug mit seinen Handkanten zu. Er traf, er war schnell. Er griff auch zu. Um ihn herum zuckten und flatterten die Flügel. Er hörte die entsprechenden Geräusche. Er bekam die Schläge zwar mit, die jedoch waren zu ertragen. Für ihn war nur wichtig, nicht von den Gebissen erwischt zu werden.

Zu nahe ließ er die fliegenden Killer nicht an sich herankommen.

Er schaffte es, sich die Angreifer vom Hals zu halten. Die Zähne erwischten auch seine Hände nicht. Er schleuderte die Killer immer wieder zurück, aber er schaffte es nicht, sie zu töten.

Nach einer Drehung gelang es ihm, einen Blick zur Seite zu werfen. Der wirklich nur kurze Moment reichte ihm aus. Er sah Shao auf dem Boden hocken, aber schon dicht am BMW. Was sie tat, sah er nicht genau, denn plötzlich flogen die nächsten Angreifer heran und wollten ihre Zähne in seinen Hals schlagen.

Diesmal gelang Suko der Griff. Plötzlich hielt er einen dieser Flügel in den Händen. Eine Sekunde später bereits den zweiten, und damit drehte er sich auf der Stelle.

Er wuchtete den Kopf gegen einen Baumstamm. Er hörte das Knacken, dann fiel der Angreifer zu Boden und blieb liegen.

Endlich bekam Suko Zeit, nach seiner Waffe zu greifen. Er gönnte sich auch einen kurzen Rundblick und stellte fest, dass Shao sich nicht an seine Anweisung gehalten hatte. Sie kämpfte ebenso wie er. Bisher war es ihr gelungen, die verdammten Bestien abzuwehren, doch immer konnte es nicht so weitergehen.

Suko feuerte die ersten beiden Kugeln ab. Er war zurück bis an die Mauer gesprungen. Das fahle Mondlicht gab genügend Helligkeit ab, um Treffer zu landen.

Zuerst zerplatzte ein Kopf.

Der nächste wurde nicht getroffen. Dafür drang die Kugel in den Körper. Sie war ebenso tödlich wie die erste. Beide Bestien flatterten noch, bevor sie wie Steine zu Boden fielen und liegen blieben.

Suko machte weiter.

Er erwischte einen dritten Angreifer, der sich auf Shao stürzen wollte. Mitten in der Luft fegte die Kugel seinen schrecklichen Schädel entzwei.

Ein weiteres Flugmonster wurde von Shao erwischt. Sie hatte Glück, dass sie beide Schwingen zu fassen bekam. Schreiend drehte sie sich um die eigene Achse und hämmerte die Gestalt gegen einen Baumstamm.

Der Schädel zerknackte wie eine Nussschale. Der Rest blieb vor dem Baum liegen.

Sie sah den nächsten Gegner anfliegen und zog den Kopf ein. Das Biest huschte dicht über ihre Haare hinweg, drehte sich wieder, um erneut anzugreifen, als Suko es mit einer Kugel aus dem Weg räumte.

Der nächste Feind!

Er war nicht mehr da. Weder über ihnen in der Luft noch in den Bäumen hielt sich jemand versteckt. Die Angreifer hatten sich aus dem Staub gemacht. Die vernichteten lagen vor ihren Füßen, aber auch die mit den gebrochenen Schwingen, die trotzdem noch irgendwelche Fluchtversuche wagten und nicht in die Höhe kamen.

Das Flattern mit den Schwingen war vergebens. Sie schafften es nicht. Sie waren zwar noch gefährlich, aber Shao und Suko gerieten nicht in Gefahr. Sie sorgten nur dafür, dass die fliegenden Killer nicht mehr fliehen konnten. Es war für Suko recht leicht, sie mit den Füßen zu zertreten, sodass hinterher nur Reste auf der Straße lagen.

Aber das Feuer leuchtete noch immer. Oberhalb der Mauer sahen sie den roten Schein. Keiner von ihnen wusste, ob es Bill oder Sheila gelungen war, die Feuerwehr zu alarmieren.

Das tat Suko.

Shao stand neben ihm. Sie schaute sich dabei immer wieder in alle Richtungen hin um. Sie hörte aus der Ferne Stimmen, denn auch den Nachbarn musste der Feuerschein aufgefallen sein. Auch den Klang einer Sirene glaubte sie zu vernehmen, aber das alles war gar nicht wichtig. Für sie zählte nur, ob Bill und Sheila etwas passiert war.

Der Sirenenklang verstärkte sich. Schaurig heulte er durch die Nacht. Für Shao und Suko war es wichtig, dass die Helfer bald eintrafen. Sie wollten auf keinen Fall, dass das Haus der Conollys dem Feuer zum Opfer fiel.

Sie beeilten sich, auf das Grundstück zu gelangen…

***

Johnny und sein Vater hatten Sheila nicht gern allein zurückgelassen. Es gab für sie jedoch keine andere Chance. Sie mussten weitermachen und bis zum Letzten kämpfen.

Der eigene Vorgarten war für sie zu einem feindlichen Gelände geworden. Jeden Augenblick mussten sie damit rechnen, angegriffen zu werden, doch sie hatten Glück. Die Flugbestien interessierten sich nicht für den Garten. Sie tobten außerhalb durch die Dunkelheit der Nacht. Johnny und Bill sahen sie immer mal hinter der Mauer hochsteigen und wieder nach unten fallen.

Es war leicht auszurechnen, wen sie sich als Beute ausgesucht hatten, aber daran wollten sie jetzt nicht denken. Sie schwebten ebenfalls in Gefahr, denn eine dieser Bestien überflog die Mauer.

Das Ding sah tatsächlich aus wie eine riesige Fledermaus, die sich verirrt hatte. Die Mutation war verdammt schnell. Sie mied auch das Licht, aber sie griff die Menschen nicht an.

Kurz bevor sie Johnny und Bill erreichte, drehte sie ab und schleuderte ihren Körper in den dunklen Himmel zurück, als hätte sie Angst vor einer platziert geschossenen Kugel.

Bill lachte auf. Er strich über sein Gesicht, auf dem der Schweiß klebte. Sein Grinsen sah zäh aus, und es würde so leicht auch nicht mehr verschwinden.

Bisher hatte er sich vorsichtig bewegt. Das wollte er ändern. Die Musik spielte woanders, und dann hatte Bill Conolly das Gefühl, aus seinem bisherigen Leben gerissen worden zu sein.

Es passierte nicht vor ihm. So konnte er es nicht genau sehen, aber die Explosion war zu hören, und sie musste noch auf seinem Grundstück passiert sein.

Er wirbelte herum!

Seine Augen weiteten sich. Er wollte es nicht glauben und stand wie erstarrt auf der Stelle.

Feuer!

Flammen wie aus dem Nichts, die mit ihren langen Fingern in die Höhe griffen, die zuckten und die trotzdem für einen Feuerball sorgten. Er selbst bekam die Ausläufer der Druckwelle mit und fand sich plötzlich auf dem Boden wieder. Ebenso wie sein Sohn Johnny, der in ein Gebüsch gerutscht war.

Eine Bombe! Ein Sprengsatz! Verdammtes Dynamit, mit dem sein Haus zerstört werden sollte.

An der Westseite hatte sich die Flammenwand gebildet.

Schwarze, rote und auch gelbe Farben herrschten vor. Plötzlich zeigte der Himmel über ihnen ein Muster, und als Bill wieder einigermaßen klar denken konnte, fiel ihm sofort seine Frau ein.

Er schrie ihren Namen.

Er sprang auf. Dadurch verbesserte sich sein Blick. Er schaute auf die Hausseite, an der das Grauen passiert war. Ja, es war für ihn das Grauen, aber ein Haus konnte ersetzt werden, Sheila nicht. Sie hatte sich näher am Herd der Explosion aufgehalten, und so dachte auch Johnny, der sich aufrappelte.

»Mum ist…«

Bill rannte schon. Er lief den Weg zurück. Er hörte das Fauchen des Feuers. In diesem Augenblick waren es für ihn die hässlichsten Geräusche der Welt. Und er merkte die Hitze, die ihm der Wind entgegenwehte.

Unzählige Gedanken huschten durch seinen Kopf. Er fragte sich, wo sich Sheila aufhalten konnte. War sie nahe an das Feuer herangekommen? Hatte sie sich im Haus befunden und…

Der Widerschein des Feuers reichte sogar bis an die Frontseite heran. Rollos vor den Fenstern, kein Platzen der Scheiben. Das konnte noch mal gut gehen. So dachte der Reporter auch, als er plötzlich das leblose Bündel Mensch vor der Haustür liegen sah.

Bill wollte schreien. Schon beim zweiten Blick hatte er Sheila erkannt. Sie lag da, als wäre sie kurzerhand weggeschleudert worden.

Da bewegte sich nichts mehr an ihr, und plötzlich klopfte das Herz des Reporters wahnsinnig schnell.

Er schaltete seine Gedanken aus. Er wollte nichts hören, er wollte nicht nachdenken. Jetzt ging es ihm einzig und allein um seine Frau. Die fliegenden Killer waren ebenso vergessen wie das Feuer.

Bill fiel auf die Knie, drehte den Kopf der reglosen Frau herum – und sah in deren Gesicht das Blut.

»Sheila…«

Den Namen auszusprechen, fiel ihm schwer. Er stöhnte nur. Aus der Nähe stellte er fest, dass Sheilas Augen nicht geschlossen waren, und er merkte noch etwas. Sie bewegten sich, als er noch mal ihren Namen gerufen hatte.

Sie schaute ihn an.

»Sheila!«, keuchte Bill erleichtert.

Neben ihm stand Johnny und telefonierte. Was er sagte, verstand der Reporter nicht. Er ging allerdings davon aus, dass er die Feuerwehr alarmiert hatte.

Sheila war nicht bewusstlos. Nur angeschlagen. Sie blutete im Gesicht. Nicht weiter tragisch.

Bill nahm sie auf seine Arme. Er stand wie verloren im eigenen Garten, hatte den Kopf gedreht und schaute zum Feuer hin, dessen Flammen gegen den Himmel zuckten und ein gespenstisches Muster zeichneten.

Was mit seinem Haus genau passiert war, konnte er nicht sagen.

Ob es abbrannte oder nicht, war ihm in diesen Augenblicken egal.

Für ihn allein zählte, dass Sheila lebte.

Johnny kam mit schleppenden Schritten auf seine Eltern zu. Sheila war noch immer benommen. Bill stellte sie wieder auf die eigenen Füße, musste sie allerdings stützen, sonst wäre sie zusammengebrochen. Das Blut wischte er ihr so gut wie möglich aus dem Gesicht. Sheila sagte keinen Satz mehr.

Ob sie merkte, dass Bill sie streichelte, wusste er ebenfalls nicht.

Er schaute ins Leere, und selbst die Sirenen der Feuerwehrwagen kamen ihm so fremd vor.

Auch die fliegenden Killer und van Akkeren waren ihm egal. Tief in seinem Innern fühlte sich Bill sogar glücklich. Sie alle hatten ihr Leben gerettet, und das gab ihm ein glückliches Gefühl…

***

Ja, er kam! Er war nicht zu übersehen, und es gab keinen Fleck an meinem Körper, an dem sich keine Gänsehaut gebildet hatte. Seine Helfer waren für mich zweitrangig geworden. Die Cavallo und ich standen an dieser exponierten Stelle in der Vampirwelt, um unserem Tod entgegenzusehen.

In diesen Augenblicken wollte auch kein positiver Gedanke in mir hochsteigen. Ich fühlte mich so klein, als hätte mich ein gewaltiger Daumen zu Boden gedrückt.

Die blonde Bestie, die sich normalerweise vor nichts fürchtete, stand neben mir und tat nichts. Sie erlebte die gleiche Starre wie ich. Nur fand ich sie auf eine besondere Art und Weise kalt, während ich schon die Hitze merkte, die durch meinen Körper strömte.

Die Cavallo kannte jedoch keine echten Gefühle, sondern ausschließlich die nackte Gier.

Auch sie schaffte es nicht, ihren Blick von der gewaltigen Gestalt zu lösen, aber sie war in der Lage, eine Frage zu stellen und flüsterte mir zu: »Ist das der Anfang vom Ende?«

»Siehst du es so?«, fragte ich leise zurück.

»Was sonst?«

»So kenne ich dich nicht.«

Justine Cavallo konnte sogar lachen. Aber das hatte bei ihr nichts zu bedeuten. »Habe ich so Unrecht?«

Ich musste grinsen, obwohl mir danach nicht zumute war. »Nein, das hast du nicht. Aber ich bin es gewohnt, so lange zu kämpfen, bis es nicht mehr geht.«

»Wie schön.«

»Ach, du nicht?«

Sie drehte den Kopf nach rechts. Ich sah die Bewegung aus dem Augenwinkel und ließ die Gestalt des Schwarzen Tods aus dem Blick. Das perfekt geschnittene Gesicht zeigte eine Anspannung, wie ich sie bei ihr selten gesehen hatte. Doch da lag ein Ausdruck in den Augen, der mich zusätzlich erschreckte.

Ich kannte ihn. Er entstand immer dann, wenn die Vampirin die Gier nach Blut erwischte.

»Es ist komisch, Sinclair. Es kann vorbei sein oder auch nicht. Ich fühle mich eingeklemmt in dieses Feld der Spannung.« Sie streichelte mit ihren kalten Fingerspitzen über meinen Hals an der linken Seite hinweg. »Weißt du, was ich jetzt am liebsten tun würde?«

»Ich kann es mir denken.«

»Was denn?«

»Mein Blut trinken!«

Irgendwie fühlte sich Justine erleichtert, weil ich dies herausgefunden hatte. »Ja!« flüsterte sie. »Ich würde am liebsten dein Blut schlürfen. Etwas ganz Verrücktes tun. Mich wie irre an deine Kehle hängen, dir den Hals aufreißen und dich bis zum letzten Tropfen leer trinken. Der große Genuss vor dem Kampf.«

»Und deinem Ende!«

»Ja. Kann sein. Ich kenne mich, Sinclair. Ich weiß, dass ich nicht unsterblich bin. Das ist wohl keiner. Doch diesen Genuss will ich mir nicht verkneifen.«

»Versuch es!«

Sie lachte wieder und entspannte sich dabei. »Nein, es war nur ein Gedanke. Ich werde ihn nicht in die Tat umsetzen, Sinclair. Um alles in der Welt nicht. Wir beide wollen dem Schwarzen Tod kein Schauspiel bieten. Doch der Gedanke daran reizt mich schon.«

Ich gab ihr keine Antwort. Es war mir einfach zu dumm. Aber ich glaubte auch nicht, dass Justine Cavallo mir etwas vorgelogen hatte.

Sie war schon eine verdammte Bestie. Außerdem hätte sie mein Blut wirklich gestärkt. Gegen den Schwarzen Tod würde sie jedoch trotz ihrer neu gewonnenen Kraft nicht ankommen.

»Dann werden wir es gemeinsam durchstehen müssen, Partner«, erklärte sie und schlug mir auf die Schulter.

Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück. Natürlich kochte ich innerlich. Das lag weniger an Justine als an dem Schwarzen Tod, der es wissen wollte.

Nach seiner Rückkehr hatte ich mir schon Gedanken darüber gemacht, weshalb er sich so still verhalten hatte. Von ihm war nichts zu hören gewesen, und darüber hatte ich mich gewundert. Auch er brauchte Zeit, um seine neuen Pläne vorzubereiten, und in Vincent van Akkeren hatte er einen idealen Partner gefunden.

Justine trat ein paar kleine Schritte nach links. Sie wusste, dass sie kämpfen musste und stellte sich auch in ihrer Haltung darauf ein.

Sie gab sich locker. Ihre Augen blitzten. Sie schüttelte ihr Haar aus, zog die Oberlippe zurück und präsentierte ihr Blutzähne. Das brachte ihr im Kampf gegen den Schwarzen Tod auch nichts. Sie würde keine Stelle finden, an der sie zubeißen konnte, nicht bei einem Skelett.

Da sich der Schwarze Tod mit dem Angriff eine gewisse Zeit ließ, bekam ich Gelegenheit, wieder über ihn nachzudenken. Ich kannte ihn ja. Ich hatte gegen ihn gekämpft. Ich hatte ihn sogar besiegt, aber er war durch einen unseligen Zauber wieder zurückgekehrt, und daran war auch der Spuk nicht ganz schuldlos.

Diesmal besaß ich keinen Bumerang, und so machte ich mir Gedanken darüber, wie ich ihn vernichten konnte. Ich wollte nicht, dass er weiterhin existierte und das große Elend über die Menschheit brachte. Diese Welt war nicht Atlantis, wo er schon so viel Unheil angerichtet hatte. Wo er auch Feinde gehabt hatte, die jetzt noch existierten. Es waren meine Freunde, die den Untergang des damaligen Kontinents überlebt hatten.

Wo steckten sie jetzt, verdammt? Sie wussten Bescheid. Ich ging davon aus.

Warum hatten sie sich nicht zumindest gemeldet? Warum standen sie mir nicht zur Seite?

Nichts war geschehen. Gar nichts. Man ließ uns allein, und kein Helfer erschien.

Wo blieb der Herr dieser Vampirwelt? Derjenige, der sie mit so großer Mühe geschaffen hatte?

Will Mallmann war nicht zu sehen. Feige hatte er sich zurückgezogen. Er lauerte im Hintergrund. Ich konnte mir auch vorstellen, dass er zuschaute, wenn wir von den Schlägen der Sense zerstückelt wurden.

Justine hatte mich in den letzten Sekunden beobachtet und zog die richtigen Schlüsse.

»Du denkst an ihn, nicht?«

»Klar.«

Sie hob die Schultern. Mehr tat sie nicht.

»Er ist feige.«

»Abwarten.«

Ich konnte das Lachen nicht verhindern. »Glaubst du wirklich, dass er noch mal hier auftaucht, um uns zur Seite zu stehen?«

»Ja, das glaube ich.«

»Prima. Dann sollte er…«

Sie winkte herrisch ab. Was ich sagte, konnte ihr nicht gefallen, denn Justine und Mallmann waren Verbündete in Körper und Geist.

»Wir können nicht verlangen, was er soll. Er kennt sich aus. Er wird uns zur Seite stehen.«

»Und wie?«

»Das wird sich noch entscheiden.«

Ich glaubte ihr kein Wort. Der letzte Dialog war ein Gerede um des Kaisers Bart gewesen, mehr nicht. Vielleicht hatte sich Justine Cavallo selbst Mut machen wollen. Bei mir jedenfalls hatte sie das nicht geschafft. Wenn ich in den dunklen Himmel schaute, der gar nicht so schwarz oder finster war, sondern ein dichtes Grau zeigte, dann sah ich das gewaltige Skelett, aber keine übergroße Fledermaus, in deren Gestalt sich Will Mallmann gern bewegte.

Ob sich der Schwarze Tod uns noch mehr genähert hatte, war bei dieser Beleuchtung nicht festzustellen. Aber er lauerte. Er schien sein eigenes Bild zu genießen.

Er war nicht allein.

Um ihn herum bewegten sich seine Helfer, die nicht aus dem Reich der Dämonen stammten. Sie waren in der normalen Welt geschaffene Geschöpfe, möglicherweise durch Genmanipulation.

Hinter ihnen stand ein ebenfalls Verfluchter. Kein Dämon, sondern ein Mensch mit dämonischen Eigenschaften. Vom Prinzip her passten sie perfekt zueinander.

Van Akkeren konnte dem Schwarzen Tod Tore öffnen, die selbst ihm verschlossen blieben. Gemeinsam waren sie eine Macht, die kein Mensch unterschätzen durfte.

Was wollte er?

Ich hatte keine Ahnung. Er wartete. Er lauerte. Möglicherweise war auch ihm aufgefallen, dass jemand fehlte. Wenn er hier schon tötete und vernichtete, wollte er es gründlich machen, und dazu gehörte nun mal auch Will Mallmann.

Die Cavallo hatte sich wieder gefangen. Sie würde wirklich kämpfen bis zum Allerletzten, und sie beschäftigte sich auch gedanklich damit. »Was meinst du, Sinclair? Wie wird er es machen?«

»Keine Ahnung.«

Das nahm sie mir nicht ab. »Rede nicht so blöde. Du hast dir deine Gedanken schon gemacht.«

»Ja, meine, aber nicht seine.«

»Er wird und er muss es durchziehen. Das wissen wir beide. Ich frage mich nur, ob er mich zuerst aufschlitzen wird oder es mit dir versucht.«

»Zusammen.«

Sie musste lachen. »Ja, gut, wirklich. Deinen Humor hast du nicht verloren. Nur hilft der uns jetzt nicht weiter. Es ist alles verdammt beschissen, Sinclair.«

»Weiß ich.«

Wieder hörte ich sie lachen. »Weißt du, ich bin ja prinzipiell mit meiner Gestalt zufrieden. Ich fühle mich wohl, wie ich bin. Aber ich würde für mein Leben gern die Eigenschaft meines Freundes Will Mallmann besitzen.«

»Super. Und welche?«

»Die Verwandlung in eine Fledermaus. Das wäre für mich das Allerhöchste.«

Ja, das glaubte ich ihr aufs Wort. Sie war so. Sie war diejenige, die noch mehr Macht wollte, und manchmal wurde ich den Eindruck nicht los, dass ihr Mallmann dabei im Wege stand. Ich konnte mir vorstellen, dass es ihr nicht viel ausmachte, wenn es ihn nicht mehr gab.

Der Gedanke daran zwang mich fast dazu, ihr einen Blick zuzuwerfen, und dabei entdeckte ich das Grinsen auf dem Gesicht. Sie wusste sehr genau, mit welchen Gedanken ich mich beschäftigte.

Noch hatten wir Zeit. Wenn ich mich gedanklich zu sehr auf den Schwarzen Tod konzentrierte, brachte mich das auch nicht weiter.

Deshalb sagte ich: »Diese Welt gefällt dir, wie?«

»Das kann man laut sagen.«

»Sie würde dir als Herrscherin gut stehen.«

»Hör auf, Sinclair. Ich weiß genau, worauf du hinauswillst. Das ist nicht so. Ich fühle mich bei Will Mallmann verdammt wohl. Er hat mir diese Chance hier gegeben, und dabei bleibt es.«

»Es war nur eine gedankliche Theorie von mir.«

»Vergiss sie!«

Das tat ich nicht. Allerdings sprach ich nicht mehr darüber. Die Konzentration auf das Bevorstehende war jetzt wichtiger. Hatte sich der Schwarze Tod bewegt oder nicht?

Ich konnte keine klare Antwort geben. Wie ein bedrohliches Gemälde stand er noch immer am Himmel. Er glotzte schräg auf uns nieder. Über ihm und neben ihm kreisten seine Helfer, ohne die er sicherlich seinen Angriff nicht starten würde.

Die Klinge der Sense schien ein Restlicht aus dieser Welt eingefangen zu haben. Das Blatt schimmerte wie ein Spiegel, der in der Luft schwebte und sich so gut wie nicht bewegte. Er war einfach nur da, und manchmal sah die Klinge wie poliertes Eis aus.

»Willst du noch weiter warten, Sinclair?«

Ich wollte Justine eine entsprechende Antwort geben, auch weil mir die Frage dumm vorkam, doch es passierte dann etwas, auf das wir gewartet hatten, weil es einfach folgen musste.

Der Schwarze Tod bewegte sich.

Und er bewegte sich vor!

Wieder war kein Laut zu hören. Er schwebte heran, wobei er allmählich an Höhe verlor. Ich konnte mir ausrechnen, wann er den Grund erreichte und uns direkt angriff.

Oder er versuchte es aus der Luft. Neu wäre das nicht für mich gewesen. Das hatte ich in früheren Zeiten bereits erlebt. Angriffe aus der Luft. Perfekt geführt mit seiner Sense. Ich wunderte mich noch jetzt darüber, dass es mich nicht erwischt hatte.

Helfer hätten uns gut getan.

Myxin, Kara, der Eiserne Engel. All meine Freunde aus Atlantis, die schon gegen ihn gekämpft hatten. Warum, zum Henker, hielten sie sich so zurück?

Wollten Sie, dass der Schwarze Tod seine alte Macht wieder zurückgewann?

Das konnte ich mir nicht vorstellen. Das war einfach nicht zu begreifen. Ich konnte mich in ihnen doch nicht so getäuscht haben…

Meine Gedankenkette wurde unterbrochen, als ich bemerkte, dass der Schwarze Tod näher gekommen war, ein gefährliches und unheimliches Wesen, in dessen roten Augen eine Drohung lag, die einfach nicht zu übersehen war.

Dort schien der Teufel persönlich etwas von seiner verdammten Höllenglut abgegeben zu haben. Irgendwie waren auch alle Dämonen miteinander verbunden.

Er führte den ersten Streich mit seiner Sense!

Ich hatte damit nicht gerechnet und schrak zusammen. Ging auch einen kleinen Schritt nach hinten, was nicht nötig war, denn er hatte nicht direkt auf mich gezielt.

Ich hörte noch das leise Fauchen und dann das Lachen der blonden Bestie. Sie sagte: »Er nimmt Maß, John. Beim nächsten Schlag wird…«

Alles anders, hatte sie bestimmt sagen wollen. Nur kam sie dazu nicht mehr. Das lag nicht am Schwarzen Tod, der einen zweiten Angriff führte, sondern an einer Erscheinung, mit der wohl keiner von uns gerechnet hatte. Aus der Höhe des unendlich erscheinenden Himmels erschien eine Gestalt, die dunkler war als der Hintergrund.

Sie bewegte sich.

Sie fiel nach unten. Nicht wie ein Stein, sondern sehr gezielt. Es lag einzig und allein an den Bewegungen der Schwingen. Sie besaßen eine andere Form als die Flügel der Helfer des Schwarzen Tods.

Sie waren größer, spitzer und bildeten ein Dreieck.

Flügel, die man auch von einer Fledermaus her kannte. Genau das war eine. Nur nicht normal, sondern übergroß, und sie besaß auch keinen Fledermauskopf.

Zwischen den Schwingen wuchs der Kopf eines Menschen. Und wenn ich genau hinschaute, sah ich auch das rote D auf der Stirn.

Dracula II kam!

Jetzt war ich gespannt…

***

Es war eine herrliche Luft, die Janes Nase umfächerte. So lau und zugleich erfüllt mit Düften. Diese Luft einzuatmen, war für sie die reine Freude, und Jane holte tief Luft, als wollte sie herausfinden, dass sie sich nicht täuschte.

Keine Täuschung. Es war einfach so wunderbar. Eine Luft, die alle Sorgen vergessen ließ. Ein kleines Wunder, und sie hatte den Eindruck, in einen Vorhimmel hineingeraten zu sein.

Jane hielt die Augen geschlossen, wie jemand, der sich seinen Traum nicht zerstören will. Sie dachte daran, was passiert war. Dass sie mit dem kleinen Magier Myxin gesprochen hatte. Dass sie ihn um Hilfe gebeten hatte, und er hatte einfach nicht ablehnen können.

So war es dann gekommen, dass sie mitgenommen worden war auf eine Reise, die sonst nur John Sinclair kannte und von ihr berichtete.

»Du bist bei uns, Jane«, hörte die Detektivin eine weiche Frauenstimme neben ihrem Ohr. »Die Augen kannst du ruhig öffnen.«

Das tat Jane auch.

Der erste Blick!

Das große Staunen. Die Verwunderung. Das Kopfschütteln, denn sie befand sich in einer für sie völlig fremden Umgebung. Da war nichts mehr von einer Stadt zu sehen, auch nichts von einer Wohnung. Hier war alles so wunderschön wie im Märchen.

So muss das Paradies sein!

Die Hütten auf den satten Wiesen. Der kleine Bach. Die herrlichen Bäume. Mit eigenen Augen sah Jane Collins, wo sie sich befand. Bei den Flammenden Steinen oder den flaming stones, wie sie auch genannt wurden. Ein Exil, ein magischer Ort. Eine Enklave in der normalen Welt, und trotzdem für menschliche Augen nicht sichtbar.

Man konnte nicht normal hinreisen. Man musste geführt werden, so wie Jane Collins.

Aber die Bewohner waren in der Lage, von diesem Ort aus Reisen in andere Zeiten und Welten zu unternehmen, und das genau war das Wunderbare und Wundersame an diesem paradiesischen Flecken Erde.

Nichts war perfekt. Auch das hier nicht. Durch ihren Freund John Sinclair wusste die Detektivin, dass auch die Flammenden Steine von mächtigen Gegenkräften angegriffen worden waren, um sie zu zerstören. Sie entfalteten ihre Magie immer dann, wenn sie dunkelrot glühten. Da wurden dann die Verbindungslinien hergestellt, sodass die Reise beginnen konnte.

Und weil sie dunkelrot glühten, wurden sie auch die Flammenden Steine genannt.

»He, Jane…«

Wieder war sie von der weichen Frauenstimme angesprochen worden. Jetzt erst konzentrierte sie sich auf die Person, und sie sah vor sich eine Frau mit dunklen Haaren, die ein Schwert mit goldener Klinge trug und sie anlächelte.

»Kara…«

»Wer sonst?«, fragte die Schöne aus dem Totenreich. Auch sie hatte schon in Atlantis gelebt, war eine Gegnerin des Schwarzen Tods gewesen und war durch den Trank des Vergessens dem Untergang des großen Reiches entkommen.

Damals waren sie und Myxin Feinde gewesen. Das hatte sich geändert. Sie gehörten jetzt zusammen. Ebenso zählte der Eiserne Engel zu ihren Freunden. Auch er stammte aus Atlantis und war dort ein Feind des Schwarzen Tods gewesen. Der hatte es geschafft, die Freunde des Eisernen Engels, die Vogelmenschen, zu vernichten, ebenso wie Myxins schwarze Vampire.

Das schoss Jane Conolly durch den Kopf, aber es brachte ihr nicht viel. Wichtiger war die Gegenwart und natürlich die nahe Zukunft.

Sie persönlich brauchte keine Hilfe. Es ging um ihre Freunde, die gegen den Schwarzen Tod kämpften.

»Gefällt es dir hier?«, erkundigte sich Kara mit ihrer sanften Stimme.

»Es ist wunderbar.« Jane lächelte. Sie vergaß wieder für einen Moment ihre Sorgen. »Hier kann man sich wirklich wie in einem Paradies fühlen.«

»Das ist auch ein Paradies, Jane. Für uns und für Menschen, die wir mögen.«

»Danke.«

Myxin schlenderte heran. Er war kleiner als Kara. Ein Nichteingeweihter hätte kaum glauben können, dass die beiden so etwas wie ein Paar waren. Es stimmte. Sie gehörten zusammen. Sie standen auf der gleichen Seite und bekämpften sich nicht mehr.

Nur den Eisernen Engel sah Jane nicht, aber danach wollte sie auch nicht fragen. Wenn es nötig war, würde auch er erscheinen und sich gegen den Schwarzen Tod stellen, obwohl er in Atlantis diese schwere Niederlage hatte einstecken müssen.

Jane warf einen Blick auf die hohen, schlanken und jetzt noch hellgrau aussehenden Steine. Die Frage hatte sie sich schon zuvor zurechtgelegt. »Sind das die Wege, die wir nehmen müssen, um an das große Ziel zu gelangen?«

»Ich denke schon«, sagte Kara.

»Und dann?«

Sie zuckte mit den Schultern. Dabei schaute sie zu Myxin. »Er war der Erste, der die große Unruhe gespürt hat. Er merkte, dass sich in einem anderen Reich etwas tat. Er hat es nicht verhindern können. Das Grauen kehrte zurück, und es ist so stark wie eh und je.«

»Leider«, bestätigte der kleine Magier. »Wir hier konnten nichts unternehmen. Es ging zu schnell.«

»Und jetzt?«

»Wird er seine Zeichen setzen, Jane. Du weißt es selbst. Wir haben es gesehen. Er will seine Feinde töten und hat mit den Freunden seiner Feinde begonnen. Sarah Goldwyn war das schwächste Glied in der Kette. Ihr Tod sollte die Stärkeren schocken und sie weich machen. Auch einen gewissen John Sinclair.«

»Du weißt genau, wo er steckt.«

»Ja?«

»In der Vampirwelt?«

»Davon gehen wir aus. Wir haben Zeichen erkannt und…«

»Von ihm?«, unterbrach Jane den kleinen Magier.

»Nein, nicht von ihm. Es ist etwas in Bewegung geraten. Auch die Steine sind Überreste des alten Kontinents. Sie kennen sich in Atlantis aus, sage ich mal. Sie haben das Wissen gespeichert. Auf sie können wir uns verlassen, und wir alle spürten die Unruhe, dass der Schwarze Tod nicht nur die normale Welt beherrschen will, sondern auch andere. Aber die muss er erst mal erobern.«

»Aber…«, murmelte Jane, »er ist dabei, nicht wahr?«

»Leider.«

»Und John will ihn stoppen?«

Myxin schwieg. Jane bemerkte, dass sie von ihm keine Antwort bekommen würde. Deshalb wandte sie sich an Kara. »Ist das so?«

»Ja. Ich sehe keinen Grund, weshalb ich dir die Wahrheit verschweigen sollte.«

Jane schluckte. Sie wünschte sich plötzlich weit weg. Sie wollte die Augen schließen, doch auch dazu kam sie nicht. Sie drehte den Kopf nach links, um einen Blick auf die Flammenden Steine zu werfen. Sie standen dort so sicher und Vertrauen erweckend, als wären sie für die Ewigkeit gebaut worden. Auf ihrem Rücken spürte sie das Kribbeln, das bis hinein in ihre Fingerspitzen drang, die auf die Steine wiesen.

»Können wir denn nicht gemeinsam reisen?«

Myxin und Kara schwiegen.

»Bitte, wir müssen was tun!« Jane gab nicht auf. »Man kann John nicht seinem Schicksal überlassen. Ihr wisst selbst, wie stark der Schwarze Tod ist: Johns Kreuz kann ihn kaum besiegen, auch wenn er jetzt mehr über es weiß, aber allein auf weiter Flur können wir ihn wirklich nicht stehen lassen. Bitte…«

»Du willst mit, nicht wahr?«

»Ja, Myxin.«

»Das ist nicht einfach. Ich meine, die Reise ist es schon, darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen, aber die Gefahren in der eigentlichen Welt dürfen nicht unterschätzt werden.«

»Das weiß ich.«

»Er wird dort sein«, sagte Kara.

»Aber wir doch auch?«

»Ja, natürlich. Nur sind wir Personen, die sich an Atlantis erinnern. Dort haben wir unsere Erfahrungen sammeln können. Ich will dir ehrlich sagen, dass ich die Chancen nicht als groß einschätze. Der Schwarze Tod könnte uns auch vernichten. Er beherrscht die Sense perfekt. Er wäre in der Lage, uns mit einem Streich zu töten. Seit seiner Rückkehr hat er nichts von seiner Kraft verloren.«

»Ich weiß es. Auch John wird es wissen. Trotzdem muss er sich ihm stellen. Ihr habt so oft gegen den Schwarzen Tod gekämpft. Nicht nur in dieser Zeit hier, vor allen Dingen in der Vergangenheit, in der er euch besiegt hat. So kann man es doch sagen – oder?«

»Ja, leider.«

»Dann sollten wir alle zusammenhalten. Auch der Eiserne Engel, der hier lebt. Aber wo ist er?«

Jane bekam eine indirekte Antwort von Kara. »Keine Sorge, auch er weiß Bescheid.«

»Und was hindert uns?«

Kara schaute Myxin an. Er gab den Blick zurück. Dann nickten beide, aber nur die Schöne aus dem Totenreich sprach. »Wir wollten erst deine Einstellung erfahren.«

»Und? Hat sie euch gefallen?«

»Ja, das hat sie.« Kara sprach mit leiser Stimme. Ihre Miene war sehr ernst.

Jane Collins holte tief Luft. Sie wusste genau, dass sie vor einer sehr wichtigen Entscheidung stand. Etwas kratzig flüsterte sie:

»Und? Können wir jetzt…?«

Kara und Myxin nickten.

Jane lächelte. Sie hatte gedacht, sich erleichtert zu fühlen, doch das war nicht der Fall. Sie war nicht erleichtert, sondern gespannt oder angespannt. Innerlich vibrierte etwas. Die Kehle saß plötzlich zu, und sie sah, dass Myxin und Kara zu den Flammenden Steinen hin nickten. Es war für sie so etwas wie das Startzeichen, aber auch für Jane Collins, die sich mit kleinen Schritten in Bewegung setzte.

Dabei schlurften ihre Füße durch das dichte Gras und über den weichen Boden hinweg. Sie sprach kein Wort, obwohl sie noch zahlreiche Fragen bedrängten. Im Nacken spürte sie das Kribbeln.

Der Mund wurde trocken, und als sie noch knapp zwei Schritte von der Grenze der magischen Zone entfernt war, wurde ihr richtig bewusst, auf welch einem Weg sie sich befand.

Noch ein kurzer Stopp an der Grenze.

Links von ihr stand Kara. An der rechten Seite Myxin. Beide fassten sie an.

»Bereit, Jane?«

»Ja.« Sie nickte Kara zu.

»Dann komm.«

Der nächste Schritt brachte sie über die Grenze hinweg. Jane betrat die magische Zone und ärgerte sich beinahe darüber, dass ihr Herz so stark klopfte. Aber sie konnte es nicht verhindern. Es war nun mal so. Und auch, dass sich der Schweiß auf ihre Haut gelegt hatte, war nun nicht mehr zu ändern.

Sie gingen nicht schnell. Das Ziel war der Mittelpunkt des von den vier Steinen begrenzten Quadrats. Dort blieben sie stehen. Als Jane einen Blick zu Boden warf, fielen ihr die schmalen Linien auf, die diagonal verliefen und sich in der Mitte des Quadrats kreuzten.

Dorthin mussten sie.

Sie blieben stehen.

Noch immer wurde Jane von zwei Seiten angefasst. Sie war froh darüber, denn so erhielt sie den nötigen Schutz und auch ein gewisses Maß an Sicherheit, denn das brauchte sie jetzt.

Es drängte sie danach zu fragen, was passieren würde, doch sie hielt den Mund. Die beiden Helfer wussten schon, was sie taten.

Der Griff der Hände festigte sich. Zugleich rann ein ungewohntes Kribbeln durch Janes Adern. Sie spürte es auch bis hinein in ihren Kopf. Angst keimte in ihr hoch. Es war mehr die Furcht vor der eigenen Courage, aber sie wusste auch, dass es kein Zurück gab.

Bisher hatte sich nichts verändert. So hatte sich Jane ihren eigenen Gedanken hingeben können. Die allerdings wurden ihr aus dem Kopf gefegt, als es dann passierte.

Auf dem Boden und im Gras sah sie das rötliche Leuchten. Es schien durch das Gras zu fließen, erreichte auch die Steine und kroch in die grauen Steine hinein.

Zum ersten Mal erlebte die Detektivin Jane Conolly, warum dieser Ort den Namen bekommen hatte.

Die Steine nahmen die rote Farbe an. Nicht alle auf einmal. Das Rot kroch langsam in die Höhe. Aber es wurde mit jedem Zentimeter intensiver, sodass die Steine schließlich aussahen, als stünden sie in Flammen.

Jane schaute an zweien von ihnen hoch. Auf ihr Gesicht legte sich der gleiche Ausdruck, der sich in ihren Augen widerfand. Ein fast kindliches Staunen über diesen Vorgang.

Dass sie festgehalten wurde, spürte sie kaum noch. Sie gab sich ganz und gar den beiden hin. Sie schaltete sogar ihren Willen aus und sah dann die Veränderung.

Rote Steine!

Feuer in ihnen. Glut, aber beides tat ihr nichts. Sie stand auf dem Boden und wartete.

Sie wurde erwischt.

Auf einmal war alles so leicht, und Jane war nicht mal klar, ob sie noch Kontakt hatte oder nicht.

Egal. Unternehmen aus eigener Kraft konnte sie ohnehin nichts mehr. Von nun an lag ihr Schicksal in anderen Händen…

***

Schläuche lagen auf dem Boden wie dicke Schlangen. Aus ihren Mäulern oder Enden schauten jedoch keine gespaltenen Zungen hervor, sondern dicke Strahlen schossen in den Brandherd hinein.

Wasser und Schaum. Mit zwei Einsatzwagen war die Feuerwehr gekommen. Das Tor war zum Glück breit genug für die Fahrzeuge.

Sie hatten nicht auf dem Weg bleiben können, sondern waren querbeet durch das Grundstück gefahren und hatten natürlich ihre Spuren hinterlassen. Das spielte in diesem Fall jedoch keine Rolle.

Es war wichtig, den Brand zu löschen, bevor er das gesamte Gebäude erfasste und es bis auf die Grundmauern zerstörte.

Es hatte sich als großer Vorteil erwiesen, dass die Fenster mit diesen schweren Rollos versiegelt worden waren. So hatten die Scheiben standhalten können. Keine war geplatzt. Das Feuer hatte nur die Hauswand entsprechend angebrannt.

Nachdem sichergestellt worden war, dass der Brand wirklich nicht ins Haus übergriff, hatte Bill seine Frau in das gemeinsame Schlafzimmer gebracht und sie dort niedergelegt. Sie lag auf dem Bett und schaute gegen die Decke, wobei ihre Lippen hin und wieder zuckten. Zuvor hatte Bill ihr Gesicht vom Blut gesäubert. Es war nicht aus Wunden geflossen, die Angreifer hinterlassen hatten, sondern aus denen, die sich Sheila beim Sturz zugezogen hatte. Sie befanden sich an der rechten Stirnseite und an der Wange.

Sie war nicht so benommen, als dass sie nichts vom Feuer mitbekommen hätte. Sie hörte auch die Geräusche der Löscharbeiten. Sie bestanden aus dem Rauschen des Wassers, aber das Brausen der Flammen war noch zu hören.

Trotzdem bekamen beide von dem Geruch etwas mit. Er ließ sich nicht stoppen. Er drang durch die kleinsten Ritzen und hatte sich wahrscheinlich im gesamten Haus verteilt. Wenn es dabei blieb, waren sie wirklich gut davongekommen.

Auch Sheila ging es wieder besser, denn sie konnte sogar lächeln.

»Wir leben alle noch, nicht?«, fragte sie.

»Ja.«

»Das ist…«, Sheila hustete trocken, »gut, meine Kehle, Bill. Einen Schluck Wasser, bitte.«

»Sofort.«

Bill lief in die Küche. Auch hier war das Rollo vor die Scheibe gezogen worden. Er hätte es gern hochgezogen, um einen Blick nach draußen zu werfen. Nach kurzem Nachdenken verzichtete er jedoch darauf. Er dachte an die Bestien, die vielleicht das Haus noch beobachteten. Zeigen wollte er sich nicht.

Mit dem Wasser ging er zu Sheila zurück. Sie hatte sich aufgesetzt. Zwei Pflaster klebten auf ihrem Gesicht, aber sie war schon wieder die alte Sheila oder das Familientier. Denn als sie das Glas geleert und weggestellt hatte, erkundigte sie sich nach Johnny.

»Keine Sorge, er ist okay.«

»Wirklich?«

»Ja, Sheila. Ich sage das nicht nur, um dich zu beruhigen. Johnny geht es gut.«

»Dann bin ich zufrieden. Oder fast. Was ist mit dem Feuer? Ich liege hier im Haus. Kann ich davon ausgehen, dass es sich nicht hat weiter ausbreiten können?«

»Kannst du!«

»Und wie sieht es aus?«

»Kann ich dir nicht sagen. An der Seite bestimmt schlimm. Wir werden zum Garten hin wohl einiges erneuern müssen. Aber die Fassade ist nicht zusammengebrochen.«

»Das ist schon okay.«

»Nur der Vorgarten sieht aus wie eine halbe Baustelle. Die Wege waren für die Feuerwehrfahrzeuge zu schmal. Egal, das kann man auch richten lassen.«

»Genau«, flüsterte Sheila.

Bill streichelte über ihre Wange. »Wie ist es gekommen, dass ich dich auf dem Boden liegend gefunden habe? Hat man dich angegriffen – oder…?«

»Nein, nicht angegriffen. Das auf keinen Fall. Die Explosion… ich … ich hörte sie. Dann erwischte mich der Druck und fegte mich einfach von den Beinen. Ich weiß erst wieder etwas, nachdem ich dein Gesicht gesehen habe. Und das von Johnny natürlich auch.«

»Was ist mit Kopfschmerzen?«

»Habe ich nicht mehr. Auch keine Gehirnerschütterung. Die beiden Tabletten waren nicht schlecht, aber ich fühle mich trotzdem nicht gut. Viel zu matt bin ich…«

»Bleib auch weiterhin liegen, Sheila. Ich werde mich mal umschauen«, erklärte Bill.

»Wo willst du hin?«

»Nach draußen.«

»Aber…«

»Keine Sorge, Johnny ist draußen. Er wartet. Er wird mir sagen, was passiert ist.«

»Kommst du zurück?«

»Klar.«

Bill küsste seine Frau, bevor er das Zimmer verließ. Anschläge auf seine Familie und sich hatte der Reporter schon öfter erlebt, doch nicht in dieser Art und Weise.

Das war einfach furchtbar gewesen. Durch Brandbomben und nicht durch die Hilfe Schwarzer Magie. Das Feuer war im Gegensatz dazu ein recht profanes Mittel, aber äußerst wirkungsvoll, wenn es richtig angelegt wurde. Das hatte van Akkeren wohl nicht geschafft. Bill ging davon aus, dass die Experten einen Brandsatz mit Zeitzünder finden würden oder was davon übrig geblieben war. Selbst aus den kleinsten Resten konnten sie lesen. Zum Glück war van Akkeren kein Künstler, was dieses Gebiet anbetraf. Er hatte wohl eine falsche Rechnung aufgestellt und nicht mit zugezogenen Fenstern gerechnet.

Der Reporter verließ sein Haus. Er sah ablaufendes Wasser den schrägen Vorgarten hinabfließen. Es hatte sich zu zahlreichen Bächen vereinigt. Das Löschwasser würde an der Straße in einem Gully verschwinden.

In der Luft lag noch immer der starke Brandgeruch. Er kam dem Reporter sogar noch intensiver vor.

Nahe der Garage sah er Johnny stehen. Sein Sohn wandte ihm den Rücken zu. Er hatte die Arme angewinkelt und die Hände in die Hüften gestützt. Bill hörte er nicht kommen. Erst als ihm sein Vater auf die Schulter tippte, drehte sich Johnny um.

»Alles okay?«

»Ja. Die Leute haben den Brand im Griff. Es fließt nur noch aus einem Rohr Wasser.«

»Das ist gut.«

»Nicht so voreilig, Dad. Ich habe mir die Seite noch nicht anschauen können. Um eine Renovierung werdet ihr nicht herumkommen.«

Bill winkte ab. »Das ist das geringste Problem. Aber etwas anderes möchte ich dich fragen. Wie sieht es mit unserem Freund van Akkeren aus?«

»Von dem habe ich nichts mehr gesehen.«

»Und von den fliegenden Killern?«

»Auch nichts, Dad. Die haben sich verzogen, ebenso wie van Akkeren.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ihn kenne. Und die Monster irgendwie auch. Die geben nicht so schnell auf.« Bill blickte in die Höhe. Leider war es zu dunkel, um am Himmel etwas erkennen zu können. »Ich kann mir verdammt gut vorstellen, dass sie sich versteckt halten und aus sicherer Entfernung zuschauen. Wie auch van Akkeren.«

»Rechnest du mit einem weiteren Versuch?«

»Ich schließe ihn zumindest nicht aus.«

»Und wann?«

Bill hob die Schultern. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Die Nacht dauert noch einige Stunden an. Ich bin davon überzeugt, dass man uns hier festhalten will.«

»Warum denn? Um John nicht helfen zu können?«

»Genau das, Johnny.«

»Aber er steht allein und…«

»Das weiß ich, Junge.« Bill atmete tief durch. »Und genau das ist auch mein Problem.«

Aus dem Dunkeln lösten sich zwei Menschen. Sie hatten das Grundstück an der Vorderseite betreten. Als sie durch eine Lichtinsel gingen, sahen Johnny und sein Vater, dass Suko und Shao zu ihnen unterwegs waren. Neben ihnen blieben sie stehen.

Es war ihnen anzusehen, dass sie ebenfalls einiges hinter sich hatten. Sie sahen ziemlich derangiert aus.

»Und?«

»Wir haben sie in die Luft schlagen können, Bill. Oder vernichtet«, erklärte Suko.

Bill öffnete den Mund. »Deshalb auch die Schüsse, die ich gehört habe.«

»Genau!«

»Sind denn alle verschwunden?«, fragte der Reporter voller Hoffnung.

Shao und Suko schauten sich an. »Wir wissen es nicht«, sagte die Chinesin leise.

Bill knurrte etwas, bevor er fragte: »Und was ist mit van Akkeren?«

»Auch weg. Er hat die Gunst des Augenblicks genutzt.«

Das konnte Bill nicht gefallen. »Dann stehen wir wieder da, wo wir angefangen haben.«

»Nicht ganz«, erklärte Suko. »Ich denke mal, dass sich van Akkeren in einen Schmollwinkel zurückgezogen hat und darauf hofft, dass sein großer Herr und Meister einen Erfolg erzielt.«

Bill gab keine Antwort. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er sich um John Sinclair Sorgen machte. Sein Kommentar war mehr für sich bestimmt, als für die Zuhörer. »Gewinnen? Ich glaube nicht daran, dass John es packt, auch wenn er sich mit Beelzebub verbündet hat, um den Teufel in seinem eigenen Reich eine Niederlage beizubringen.«

Es herrschte betretenes Schweigen. Den Gesichtern war anzusehen, dass Shao, Suko und Johnny ebenso dachten…

***

Was würde Mallmann tun? Was konnte, was musste er tun? Wozu würde man ihn zwingen?

Es waren Fragen, auf die wir auch keine Antworten wussten.

Mochte er sein wie er wollte, mochten wir auch völlig verschieden und sogar Todfeinde sein, in diesem Fall allerdings drückte ich Dracula II die Daumen, dass er es schaffte, den Schwarzen Tod zu killen. Ich persönlich war darauf nicht scharf. Mir kam es nur darauf an, dass er vernichtet war. Wer ihn letztendlich zur Hölle schickte, spielte keine Rolle.

Der Schwarze Tod hatte seinen neuen Angreifer noch nicht gesehen. Er konzentrierte sich nach wie vor auf uns, denn vor allen Dingen mich anzustarren, musste ihm ein großes Vergnügen bereiten. Die Vorfreude auf mein Ende konnte bei keinem größer sein als bei ihm. War ich vernichtet, hatte er gewonnen.

Mallmann näherte sich ihm langsam. Die übergroße Fledermaus bahnte sich geschickt ihren Weg. Noch hielt sie sich im Hintergrund und war zudem so schlau, sich den am Himmel schwebenden Beobachtern zu entziehen, denn von ihnen war er noch nicht entdeckt worden.

»Ganz schön mutig.«

Ich hatte die Worte mehr zu mir selbst gesprochen. Sie waren von Justine Cavallo trotzdem gehört worden. Ich hörte sie hart auflachen. »Das ist er«, bestätigte sie dann. »Das muss er auch sein. Er kann nicht hinnehmen, dass ihm seine Welt genommen wird.«

Da hatte sie Recht. Trotzdem war er für mich so gut wie chancenlos. Als normale Fledermaus musste man sich Dracula II nicht vorstellen. Er besaß einen menschlichen Kopf. Richtig verändert hatten sich bei ihm eigentlich nur die Arme, denn sie waren zu Schwingen geworden, die er wie mächtige Lappen langsam bewegte. Beim Fliegen bewegten sie sich wirklich nur träge, was allerdings ausreichte.

Ob er an Höhe verlor, war für mich nicht erkennbar. Er hielt sich auf jeden Fall noch von dem eigentlichen Zentrum fern und blieb im Rücken des Schwarzen Tods.

Möglicherweise wollte er ihn auch nicht angreifen und nur aus seiner Position zuschauen, was wir unternahmen und wie unser Kampf gegen den Dämon ausgehen würde.

Es war alles möglich. Ich spürte ein Kribbeln auf der Haut. Für mich war die Sense wichtig. Sie stand in der meisten Zeit still. Ab und zu bewegte sie sich. Dann schwang sie wie ein Pendel hin und her, als wollte sie irgendetwas zerschneiden, das sich in der Luft befand.

Wie konnte Mallmann ihn killen?

Gar nicht.

Er besaß keine Waffe. Um Menschen anzugreifen, war er sich als Waffe selbst genug. Mehr musste er nicht sein, und als große Fledermaus hatte ich Mallmann auch nie angreifen sehen. Wenn er Blut brauchte, dann erschien er in seiner menschlichen Gestalt und holte sich den Lebenssaft. Ich glaubte auch nicht, dass er lebensmüde war, deshalb bekam ich auch weiterhin meine Probleme mit seinem Auftauchen.

Dann fiel er doch auf!

Urplötzlich. Von uns ebenfalls kaum zu sehen. Ein Huschen in der Luft, und einen Moment später löste sich die Gruppe der fliegenden Killer auf. Sie hatten den Feind gesehen, und der Schwarze Tod war für sie nicht mehr wichtig.

Die Bestien wollten Mallmann!

Justine und ich schauten zu. Wir sahen die heftigen Bewegungen in der Luft. Niemand hielt es noch an seinem Platz. Sie alle waren so schnell. Sie huschten durch die Dunkelheit, und sie versuchten, Mallmahn einzukreisen und in die Zange zu nehmen.

Genau das hatte Dracula II gewollt. Eiskalt hatte er abgewartet.

Dann, es sah schon aus, als wäre es um ihn geschehen, zuckte er plötzlich in die Höhe. Wie jemand, der in der Unendlichkeit verschwinden will. Die Finsternis schluckte ihn. Wir sahen nicht mal mehr einen Schatten. Fast sah es so aus, als hätte ihn das unendliche All verschlungen.

Ob Justine Cavallo nervös geworden war oder nicht, war für mich nicht zu erkennen. Jedenfalls hielt sie sich mit einem Kommentar nicht zurück. Sie lachte auf, und sie schlug mit der Faust in die Luft.

»Er ist super!«, flüsterte sie. »Er ist wirklich noch schlauer als ich dachte.«

Auch für mich stand fest, was sie damit gemeint hatte. Mallmann hatte es geschafft, die fliegenden Killer wegzulocken, damit wir freie Bahn hatten. Er war so etwas wie ein Lockvogel. Wenn die fliegenden Mutationen ihrem Trieb folgten, dann mussten sie einfach hinterher.

Ob der Schwarze Tod es bemerkt hatte, stand für uns nicht fest.

Er gab es zudem durch keine seiner Reaktionen zu erkennen. Er bewegte sich nicht vom Fleck, glotzte auf uns nieder und griff auch nicht ein, als die letzten beiden seiner Beschützer einen Bogen schlugen, an seiner Gestalt vorbeiflogen und sich plötzlich auf uns stürzten, als hätten sie einen Befehl bekommen.

Sie waren wahnsinnig schnell. Tatsächlich überraschten sie uns, weil wir uns zu sehr auf den Schwarzen Tod konzentriert hatten, besonders ich.

»Aufpassen!«, rief Justine.

Ich sah sie kommen. Eine griff mich an, die zweite Bestie konzentrierte sich auf Justine.

Im richtigen Augenblick bekam ich das Schwert hoch. Ich drückte die Klinge schräg nach oben, ließ mich selbst fallen und verunsicherte so den Angreifer.

Eine knappe Bewegung mit der Waffe!

Ich spürte den Ruck – und hatte das verdammte Wesen aufgespießt. Die Spitze hatte die Brust und auch den Hals getroffen. Ein letztes Flattern der Schwingen noch, dann war dieses nicht dämonische Wesen endgültig vernichtet.

Ich schleuderte es von der Klinge weg, während ich mit einer schnellen Bewegung aufstand.

Wieder hatte ich gewonnen. Es tat gut. Gab mir Kraft, und auch Justine kämpfte. Sie war in perfekter Form, denn es gelang ihr tatsächlich, das Wesen zu zerreißen. Die Reste schleuderte sie kurzerhand weg.

»Gut, nicht?«

»Ja.«

»Wenn er kommt und angreift, dann…«

Ich winkte ab. »Mach dir keine Illusionen, der ist besser.«

Sie schwieg. Justine kannte mich. Wenn ich so etwas sagte, dann hatte ich nicht gelogen. Das riesige Skelett war bei gwissen Reaktionen einfach perfekt.

»Wir werden ihn locken, John. Wir nehmen ihn in die Zange. Ich bleibe nicht bei dir. Ich versuche, hinter seinen Rücken zu gelangen und ihn anzugreifen. Ist das okay?«

»Wenn du meinst.«

Justine grinste mich an. »Irgendwie tut es mir gut. Ich kann mir vorstellen, dass wir Partner sind.«

Darauf bekam sie keine Antwort. Es spielte für mich zudem keine Rolle. Ich wollte nur lebend hier herauskommen und wenn möglich, den Schwarzen Tod besiegen.

Ich nahm das Kreuz in meine linke Hand und schaute es für einen Moment an. Dabei rann ein Schauer über meinen Rücken, der aus kalten Glasperlen zu bestehen schien.

Mein Vertrauen in diesen Talisman war groß. Das Kreuz hatte mich auch oft gerettet, aber es war nicht allmächtig. Zwar hatte ich es beim ersten großen Finale gegen den Schwarzen Tod schon besessen, aber es hatte mir nicht weitergeholfen. Damals hatte es schon der Bumerang sein müssen.

Auf der anderen Seite hatte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht gewusst, welch eine Kraft wirklich in diesem Kreuz steckte. Ich hatte seine Kräfte nicht gekannt. Da war mir noch nicht die Formel untergekommen, um es zu aktivieren. Die kannte ich inzwischen. Ich würde sie auch einsetzen, wenn es sein musste.

Ob es reichte, dem Dämon den Garaus zu machen, stand in den Sternen. Hinzu kam diese Vampirwelt, die zu seiner Heimat werden sollte. Sie konnte mit der normalen Welt auf keinen Fall verglichen werden, denn hier war alles anders. Hier gab es nichts Positives. Hier waren das Grauen und auch die Kälte existent.

Wärme am Silber?

Ich fühlte es nicht. Es hätte so sein müssen, aber ich hatte Pech.

Nichts strahlte ab. Es gab kein Licht und in diesem besonderen Fall auch keine Hoffnung für mich.

Ich hängte es trotzdem vor meine Brust.

Als ich zu Justine hinschaute, war sie verschwunden. Der Schwarze Tod hatte darauf nicht reagiert. Genau das sagte mir, dass sie für ihn überhaupt nicht wichtig war.

Er wollte mich!

Und er meldete sich. Ich hörte seine Stimme. Die Kälte auf meinem Rücken nahm zu. Sie drang zudem in mich ein. Da tobten Erinnerungen hoch, die ich allerdings vertrieb.

»So habe ich es mir vorgestellt, Sinclair. Genau so. Nur wir beide in der Entscheidung…«

War das noch eine Stimme?

Nein, eigentlich nicht. Zumindest keine normale. Sie klang so, als wäre sie elektronisch verzerrt worden. Zudem waren die Worte nicht flüssig gesprochen worden. Die Sätze erinnerten mich mehr an Stückwerk. Abgehackt klangen sie mir entgegen.

Ich verzichtete auf eine Antwort. Ich wollte Kräfte sparen. Dann sah ich, dass sich die Sense bewegte. Ihr großer stählerner Halbmond zeigte nach unten. Sie schwang von einer Seite zur anderen und war dabei so blank, dass ich mich darin spiegeln konnte.

Allerdings nur teilweise.

Als Gegenreaktion hob ich mein Schwert an!

Diese Waffe gegen die Sense! Reichte sie aus? Beim ersten Nachdenken kam ich mir lächerlich vor oder beinahe frustrierend. Das Schwert des Salomo war zu klein. In der Mitte der Klinge leuchtete fahl der goldene Streifen, als wollte er mir Hoffnung geben, womit ich allerdings meine Probleme hatte.

Hoffnung bestand in dieser düsteren Welt so gut wie keine. Nur mein Wille war vorhanden. Ich wollte nicht sterben. Ich puschte mich selbst hoch. Ich hatte ihn schon mal besiegt, und warum sollte es mir nicht ein zweites Mal gelingen?

Ich hörte das scharfe Geräusch!

Wusch!

Und dann fegte die Sense auf mich zu!

***

Es lief alles in normaler Geschwindigkeit weiter, aber was nun passierte, kam mir trotzdem alles um eine Sequenz langsamer vor.

Wahrscheinlich deshalb, weil ich alles so hautnah miterlebte. Ich war der zweite Mittelpunkt, der ausgeräumt werden sollte.

Ich konzentrierte mich einzig und allein auf die Sense. Es war schon ungewöhnlich, wie gelassen ich das nahm, und auch die andere Waffe schwebte fast locker auf mich zu. Ich sah sie genau, und ich wusste, dass ich das Richtige tun musste.

Das Schwert des Salomo hielt ich so fest wie möglich und führte es seitlich in den Schlag hinein.

Beide Waffen krachten zusammen!

Zum ersten Mal kam es zu einem direkten Kontakt zwischen ihnen. Es entstand ein helles Klirren. Der Schwarze Tod hatte meiner Ansicht nach nicht fest zugeschlagen. Es war auch bei ihm nur ein erstes Abtasten gewesen. Trotzdem spürte ich den Druck, der hinter diesem Hieb lag.

Mich trieb es zurück, aber ich hatte den ersten Schlag abwehren können und sah, wie die Sense nach oben glitt. Dabei hörte ich das Lachen des Schwarzen Tods und wenig später wieder seine so verzerrte Stimme.

»Ein kleiner Vorgeschmack, Sinclair. Eine Spielerei. Mehr ist es nicht gewesen…«

Ich sagte nichts. Ich brauchte meine Kräfte für etwas anderes. Ob sich Justine und Mallmann in der Nähe befanden, interessierte mich in diesem Fall nicht. Ich hatte nur diesen einen verdammten Gegner.

Der schwebte noch immer in der Luft. Übergroß. Gefährlich. Als Skelett mit der Sense. Die roten Glutaugen in die Tiefe gerichtet, wo ich breitbeinig auf dem Boden stand und den nächsten Angriff erwartete.

Er kam.

Die Sense fuhr herab.

Der Schwarze Tod hatte seine Knochenarme kurz zuvor in die Höhe gerissen, um auszuholen. Er sah dabei fast so aus wie ein Golfspieler beim Training.

Es war ein Blitz! Eine Scherbe! Ein tödlicher Stahl. Höllisch scharf geschliffen.

Es war einfach alles in einem, das mir den Tod bringen sollte.

Mich in zwei Teile zerhacken wie ein Stück Fleisch, das in die Hände eines Metzgers geraten ist.

Der Körper des Dämons hatte sich auch nach vorn gesenkt. Er machte jetzt ernst. Er wollte keinen langen Kampf, und diesmal konnte ich den harten Schlag nicht durch einen Gegenhieb stoppen.

Ob Sense oder tödliches Pendel, es war in diesem Fall beinahe das Gleiche.

Sie war nahe, verdammt nahe sogar.

Ich lag auf dem Boden, ohne richtig zu wissen, wie ich dorthin gekommen war. Dabei rollte ich mich nach rechts und riss mein Schwert in die Höhe.

Diesmal berührten sich die Waffen nicht. Hautnah zischten sie aneinander vorbei.

Aber die Sense kehrte zurück!

Wieder so schnell, dass ich es nicht mehr schaffte, auszuweichen.

Noch im Liegen riss ich mein Schwert hoch. Ich betete darum, so viel Kraft wie möglich zu haben, schwang die Klinge etwas herum und hatte das Richtige getan.

Sense und Schwert prallten aufeinander. Ich wurde nicht verletzt.

Das blanke Blatt huschte zur Seite hinweg. Es kratzte sogar noch über den Boden, was ich wie nebenbei vernahm und mit einem Sprung wieder auf die Beine kam.

Zwei Mal hatte ich die Attacken abwehren können, und das hatte mir Hoffnung gemacht. Ich fühlte mich gut und trat erneut zum Kampf an. Das Schwert lag jetzt sicherer in meinen Händen. Es war nicht einfach, mit einer derartigen Waffe umzugehen. Zum Glück hatte ich mich schon öfter mit einem Schwert verteidigen müssen, sodass ich auch hier keine großen Probleme bekam.

Ich musste näher an den Schwarzen Tod heran. Ich wollte ihm das Knochengestell zertrümmern. Ich schrie meine Wut hinaus und griff ihn an.

Er war größer als ich. Mit einem Angriff hatte er nicht gerechnet.

Er war auch gesunken und hatte den Boden erreicht. Übergroß stand er vor mir. Er war ein schauriges und mächtiges Gebilde. Zugleich ein Monster, das Menschen in Albträume hineinzerrte und sie dabei tötete.

Ich griff einfach an.

Plötzlich dachte ich nur noch daran. Die Folgen überlegte ich nicht. Ich hielt mein Schwert über dem Kopf, wartete mit dem Zustoßen, bis ich die Chance sah, nahe an ihm zu sein und hämmerte es dann schräg nach vorn. Die Sense störte mich dabei nicht. Sie wies nicht mal in meine Richtung, ich musste einfach treffen – und traf!

Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle. Ich hatte den Schwarzen Tod erwischt. Das Schwert des Salomo würde die Knochen zersplittern. Zumindest in Höhe der Hüfte und am Schenkel.

Jetzt musste er zusammenbrechen und…

Er brach nicht zusammen!

Er blieb stehen.

Ich taumelte unter dem Druck des Schlags nach vorn und sah den Schwarzen Tod so vor mir stehen, wie er geschaffen worden war.

Unverletzt!

Und das begriff ich nicht…

***

Ich war hilflos. Ich hatte das Schwert sinken lassen. Ich stand einfach nur wie erstarrt auf dem Fleck und schaute nach vorn. In meinem Kopf bewegte sich viel, und trotzdem war alles leer. Ich hatte das Gefühl, in die Tiefe zu fallen und mich dabei aufzulösen.

Verdammt noch mal. Ich hatte ihn getroffen. Ich hätte ihn treffen müssen. Ich war mir ganz sicher. Und doch stand er vor mir, als wäre nichts geschehen.

WARUM NICHT?

Diese Frage tobte durch meinen Kopf. Es war einfach zu verrückt. Es gab keine Erklärung dafür. Trotzdem musste es eine geben. Der Schweiß war mir in die Augen gelaufen. Ich zwinkerte, wischte mir die Augen frei und hielt meinen Blick nach vorn gerichtet, der sich inzwischen geklärt hatte.

Langsam, sehr langsam begriff ich, was hier vorgefallen war. Es gab den Schwarzen Tod noch wie er war, aber es gab ihn nicht mehr in dieser Dimension. Er hatte sie gewechselt. Er hielt sich in einer anderen auf, zwar sichtbar, aber trotzdem unendlich weit von mir entfernt. Als das Schwert auf ihn zuraste, hatte er im letzten Augenblick den Sprung in die Sicherheit geschafft.

Ich ging zurück. Bei jedem Schritt sackte ich in den Knien ein.

Plötzlich konnte ich mich nicht mehr halten. Ich musste einfach lachen und schüttelte dabei wild den Kopf.

Es war einfach nur verrückt. Dem Wahnsinn nahe, aber daran gab es nichts zu rütteln. Der Schwarze Tod hatte sich blitzschnell in eine andere Dimension zurückziehen können. Genau das hatte er damals nicht geschafft. Zumindest konnte ich mich daran nicht erinnern. Jetzt aber sah alles anders aus.

Er war gestärkt aus den Dimensionen des Spuks wieder zurückgekommen, kannte noch mehr Tricks und war, wenn er sie einsetzte, für mich unantastbar.

Er war da, und trotzdem fühlte ich mich allein. Ich bewegte meinen Kopf von rechts nach links. Ich ging dabei zurück und hob das Schwert erst gar nicht an, um einen zweiten Angriff zu versuchen. Er würde nichts bringen, das stand fest.

Ich erlebte wieder einen Moment in meinem Leben, der einem tiefen Fall glich. Hinein in eine Unendlichkeit, ohne vorher aufgefangen zu werden. Leere. Das Alleinsein. Einzusehen, wie chancenlos ich war. Der Schwarze Tod konnte mit mir machen, was er wollte. Er konnte mich reizen, an der Nase herumführen, und er konnte sich auflösen, denn das bewies er mir in den nächsten Sekunden.

Ob er dabei ging, war nicht zu sehen. Er schob sich wohl in die andere Dimension hinein und löste sich vor meinen Augen auf.

Allein blieb ich zurück!

***

Tiefes Durchatmen. Luft holen. Wieder zu sich selbst finden. War das alles gewesen?

Bestimmt nicht. Nein, das war der Anfang. Eine Spielerei. Er wollte mir zeigen, wozu er in der Lage war, und das hatte er verdammt gut geschafft. Er konnte noch so nahe sein, wenn er es nicht wollte, kam ich nicht an ihn heran.

Momentan tauchte er auch nicht wieder auf, sodass ich mir verloren in dieser Welt vorkam. Wie abgesetzt und nicht abgeholt. Völlig allein auf weiter Flur.

Das Schwert war zu meinem einzigen Freund und Helfer geworden. In dieser Lage brachte es mich auch nicht weiter.

Wo steckte Justine?

Ich sah sie nicht.

Auch Mallmann tauchte nicht auf. Hatten die beiden die Flucht ergriffen? Hatten sie eingesehen, dass es nichts einbrachte, wenn sie gegen den mächtigen Dämon kämpften?

Alles konnte zutreffen. Ich musste auch damit rechnen, dass der Schwarze Tod die beiden vernichtet hatte. Das hätte er mir zu gern bekannt gegeben. Ich ging davon aus, dass er an einem neuen Plan arbeitete und mich nervöser machen wollte.

Um mich herum war es still. Es regte sich nichts. Die Vampirwelt schien eingefroren zu sein.

Ich stieß einen Fluch aus. Irgendwie musste ich mir Luft verschaffen. Ich ging davon aus, dass der Angriff noch nicht vorbei war.

Beim nächsten Mal würde ich es mit dem Kreuz versuchen und nicht mit dem Schwert. Er kannte die Formel noch nicht. Wahrscheinlich wusste er auch nicht, welche Energien das Kreuz ausschickte, wenn es aktiviert worden war.

In meinem Talisman steckte eine schon unheimliche, aber auch segensreiche Macht. Auch wenn es das Kreuz zu Atlantis’ Zeiten noch nicht gegeben hatte und der Schwarze Tod sich deshalb nicht direkt vor ihm zu fürchten brauchte, ich vertraute einfach auf sein Licht, seine Energie und seine mächtige Kraft.

Etwas rann kribbelnd meinen Nacken hinab. Es war das Gefühl einer Vorwarnung. Ich drehte mich auf der Stelle – und zuckte sofort zurück, denn jetzt sah ich ihn wieder.

Der Dämon stand vor mir.

Er schwebte nicht in der Luft. Er hatte auch seine Helfer nicht mitgebracht. Er und ich. Etwas anderes zählte nicht. Wir waren allein. Wir mussten es austragen.

Ich nickte ihm zu. »Okay«, flüsterte ich. »Versuchen wir es. Starten wir zum zweiten Mal das letzte Duell…«

Bestimmt hatte er mich verstanden, doch in seiner Knochenfratze bewegte sich nichts, und auch die Sense schwebte dicht über dem Boden, wo sie nicht mal zitterte.

Ich zerrte die Kette über den Kopf. Dabei merkte ich, dass meine linke Hand zitterte. Ich ließ mich auch von meinen eigenen Gedanken nicht mehr ablenken.

Wie immer, wenn ich das Kreuz hervorholte, lag es auch jetzt sicher auf meiner Hand. Sein Gewicht flößte mir Vertrauen ein. Es war mein zweiter Versuch, und ich hoffte, dass es auch der alles entscheidende sein würde, der mich zu meinem endgültigen Sieg brachte.

Der Schwarze Tod kannte das Kreuz. Schon damals hatte ich es besessen, aber einsehen müssen, dass seine große Kraft noch nicht aus ihm herausgeholt worden war.

Das war jetzt anders.

Ich wollte auch keine Zeit verlieren. Die Vampirwelt als Umgebung störte mich nicht. Sie war nicht so stark, als dass sie das Kreuz hätte behindern können.

Hoffte ich zumindest…

Dann sprach ich die Formel. Ich hatte es schon oft getan, aber diesmal war es anders. Ich sprach sie halblaut und dabei auch sehr deutlich aus. Jedes Wort sollte er mitbekommen, und dann musste einfach die Reaktion erfolgen.

»Terra pestem teneto – salus hie maneto!«

Ja! Jetzt…

Das Licht war da.

In meiner Hand schien das Kreuz zu explodieren. Ich erlebte etwas, das ich in dieser Welt gar nicht mal kannte. Um mich herum wurde es taghell. Das wunderbare Licht verteilte sich. Die Energie raste nach vorn, um das Böse zu vernichten. Ich wartete darauf, dass die Knochen plötzlich in Flammen aufgingen und…

Sie gingen nicht in Flammen auf!

Sie brachen auch nicht zusammen!

Sie zerfielen nicht zu Staub!

Es tat sich gar nichts bei dieser schrecklichen Horror-Gestalt. Sie blieb einfach vor mir stehen. Eingehüllt in das Licht oder doch nicht? Hatte ich mich geirrt?

Ich schüttelte den Kopf.

Ja, ich hatte mich geirrt. Das Licht des Kreuzes erreichte den Schwarzen Tod nicht, denn wieder hatte er es geschafft, sich zurückzuziehen. Er stand zwar vor mir, doch er befand sich in einer anderen Dimension, und die Grenze war so dicht, dass sie nicht durchbrochen werden konnte. Das hatte selbst das Licht meines Kreuzes nicht geschafft, das jetzt zusammensank, sodass die Normalität wieder zurückkehrte.

Ich konnte nichts tun. Ich fühlte mich verlassen. Wie das Wasser nach einem Regenguss im Erdboden verrinnt, so verließ mich auch die Hoffnung. Ich hatte mich geirrt. Ich hatte gedacht, dass es so einfach sein würde.

Das war es nicht. Die Stärke des Schwarzen Tods und auch seine Raffinesse hatte ich unterschätzt.

Er war noch immer da.

Ich ebenfalls, und mir war jetzt klar, dass seine Spielerei mit mir der Vergangenheit angehörte. Er hatte mich erst testen wollen, doch jetzt würde er ernst machen.

Innerlich musste ich lachen. Ich hätte es mir denken können.

Einer wie er hielt immer einen Trumpf in der Hinterhand. Es war in seinem Fall das »Zappen« von einer Dimension in die nächste, sodass er für seinen Gegner unerreichbar war.

Erst jetzt wurde mir richtig klar, welch einen Ärger er mir noch bereiten konnte, falls ich noch so lange am Leben blieb, denn in diesen Augenblicken sah es nicht so aus.

Wieder kam ich mir so klein gegen ihn vor. Okay, ich besaß das Schwert, aber er würde es mit der Sense versuchen und diesmal bestimmt mit mehr Geschick.

Noch genoss er seinen Triumph.

»Hast du gedacht, dass es so einfach ist, Sinclair? So leicht wie damals…?«

»Ich habe nichts gedacht. Ich habe es nur versucht. Und ich werde es immer wieder versuchen.«

»Das weiß ich. Aber du kannst es nicht schaffen. Ich bin aus meiner Gefangenschaft gestärkt hervorgekommen. Daran solltest du dich erinnern. Ich und van Akkeren werden die Zeichen setzen, und keiner wird uns daran hindern. Auch du nicht, Sinclair. Du kannst es nicht schaffen.«

Er hatte sehr sicher gesprochen. Einer wie er war von sich überzeugt. Ich wusste nicht mal, in welch einer Dimension er sich befand. Immer noch in der anderen oder schon bei mir?

Für einen winzigen Moment sah ich das helle Flimmern, das über seine Knochen rann. Es war wie Quecksilber, das augenblicklich wieder verdampfte.

Für mich stand fest, dass sich der Dämon jetzt wieder in der Vampirwelt aufhielt und für mich zu packen war.

Noch einmal das Kreuz aktivieren?

In diesem Augenblick griff er erneut an, und plötzlich sah ich die Sense wieder dicht vor mir. Er zog sie von unten nach oben, und ich sah die Waffe wie einen geschliffenen Halbmond auf mich zukommen. Sie hätte mich von unten her in der Mitte aufspießen können.

Ein schrecklicher Tod, wie er im Mittelalter an der Tagesordnung gewesen war. Da hatte man auch Schwerter und Sensen genommen. Zu sehen in den Holzschnitten eines Lucas Cranach, als er das Martyrium der Apostel darstellte.

Ich konnte nichts für meine Gedanken und Vorstellungen. Sie huschten einfach durch mein Gehirn, und während dies passierte, schleuderte ich mich mit aller Gewalt zurück, um der Waffe im letzten Augenblick noch zu entwischen.

Ich hörte sogar ihr Zischen, so nah war sie. Dann krachte ich auf den Rücken. Ich spürte die Schmerzen, die mich allerdings motivierten, weiterzumachen.

Über meinen Körper hinweg und von unten nach oben glitt das auch außen scharfe Sensenblatt. Sogar den Luftzug bekam ich mit.

Ausruhen konnte ich mich nicht. Um schneller auf die Beine zu kommen, musste ich das Schwert loslassen.

Zwei, drei Sekunden nur, dann würde ich es wieder nehmen und…

Ich sprang hoch.

Die schnelle Drehung nach rechts zum Schwert hin. Der Griff… der Griff… ins Leere.

Es war nicht mehr da, und ich bekam den letzten Rest dieser verdammten Aktion mit.

Der Schwarze Tod hatte seine Sense eingesetzt. Diesmal nicht gegen mich. Jetzt war einzig und allein die Waffe für ihn wichtig.

Die Klinge drückte er unter das Schwert, dann reichte ein kurzer Ruck aus, und die Waffe flog in die Höhe.

Weg von mir!

Ich hatte mich schon gebückt, und als ich jetzt ins Leere fasste, kam ich mir vor, als hätte man mir einen Teil des Lebens genommen. Jetzt war ich fast waffenlos.

Ich dachte darüber nicht weiter nach. Es hätte mich in meinen Aktionen nur behindert. Das Schwert lag ziemlich weit von mir weg. Ich würde nicht mehr lebend an es herankommen. Jetzt galt es, der Waffe auszuweichen, die mich auf jeden Fall töten sollte.

Für den Schwarzen Tod war es das Höchste, wenn er mich auf der Klinge hängen sah, und dafür würde er alles einsetzen.

Automatisch lief ich zurück. Es war eine Reaktion, die mir letztendlich nicht viel helfen würde, aber ich musste einfach etwas tun.

Ich konnte mich nicht in mein Schicksal ergeben.

Die Sense folgte mir.

Ich hörte sie. Sie zerteilte hinter mir die Luft wie andere das Gras.

Ich versuchte, das Beste aus der Lage zu machen und wollte dorthin laufen, wo sich das Schwert befand. Es lag so verlockend auf dem Boden und brauchte nur gegriffen zu werden.

Ja, ich tat es.

Ein gewaltiger Hechtsprung nach vorn. Der Aufprall, die Arme ausgestreckt. Den Schmerz merkte ich nicht. Ich schlug meine rechte Hand nur noch weiter nach vorn, um die Waffe an ihrem Griff packen zu können.

Die Handfläche klatschte darauf, und gleichzeitig klatschte etwas gegen meinen Kopf.

Den Gegenstand hatte ich nicht gesehen. Alles spielte sich hinter meinem Rücken ab. Aber ich konnte mir gut vorstellen, dass es die breite Seite der Sense gewesen war.

Dann war es mit meiner Vorstellung vorbei. Ich verlor nicht das Bewusstsein, aber ich fühlte mich plötzlich schlaff und groggy. Die berühmten Sterne sah ich ebenfalls vor meinen Augen hochhuschen und die Schwärze durchdringen. Ich verlor die Kontrolle über meine Gedanken und kannte nicht mal mehr meinen Gegner.

Der Zustand währte nur kurz. Ich fing mich wieder, aber da war das Schwert nicht mehr da. Jemand hatte es aus meiner Reichweite weggeschoben.

Etwas schlug in meinen Nacken und krallte sich dort fest. Zuerst dachte ich an eine Klammer, doch sehr bald spürte ich die Klaue, die nur aus Knochen bestand.

Es war klar, wer mich da festhielt!

Mit einem Ruck zerrte mich der Schwarze Tod hoch. Er stellte mich wie eine Puppe auf die Beine. Ich merkte selbst, dass ich schwankte, der Schlag gegen den Kopf machte mir noch zu schaffen, doch ich wollte auf keinen Fall schwach werden.

Ich musste mich auf den Beinen halten, um nicht zu einer sicheren Beute für den Schwarzen Tod zu werden. Er ließ mich plötzlich los. Freuen konnte ich mich darüber nicht, denn ich erhielt einen Stoß, der mich zurücktrieb. Dass ich mich dabei noch auf den Beinen hielt, glich schon einem kleinen Wunder.

Die Arme wie Flügel ausgebreitet, fand ich das Gleichgewicht wieder. Aber es war schon pervers, wenn ich meinen Zustand betrachtete und ihn mit dem des Schwarzen Tods verglich.

Er überragte mich in seiner verdammten Siegerpose. Er war der Herrscher, der Gewinner. Er befand sich im Besitz der verdammten Sense, die mich zerteilen konnte.

Es konnte an meiner Verfassung liegen, aber er kam mir in diesem Augenblick noch größer vor. Höllenglut in den Augen. Das schreckliche Knochengesicht, von dem alle Bösartigkeit abstrahlte, die man sich nur vorstellen konnte.

Die Sense pendelte…

Erst nur mit kurzen Schwingungen, aber das änderte sich, denn der Schwarze Tod holte weiter aus, aber behielt alles im Griff, denn die Sense traf mich noch nicht.

Sie huschte vor mir hoch, und nach jeder Bewegung drückte sie sich näher an mich heran.

Ich wich zurück. Es war nur ein zitternder Schritt. Zu mehr war ich nicht in der Lage.

Plötzlich drehte er sich nach rechts. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte.

Er würde ausholen und mich von der Seite her vom Erdboden wegpflücken. Das Kreuz! Noch ein Versuch? Ich hatte es noch vor meiner Brust hängen, wollte die Formel schreien, aber es passierte etwas anderes.

Von zwei Seiten jagten seine Feinde heran.

Justine Cavallo hetzte über den Boden. Sie war verdammt schnell, viel schneller als ich, und sie stieß sich dabei genau im richtigen Moment ab.

Sie sprang in die Höhe. Einen Moment später hing sie wie eine Turnerin am rechten Knochenarm des Schwarzen Tods und riss ihn nach unten.

»Hol das Schwert, Sinclair!«

Ich rannte und sah zugleich, was noch passierte. Mallmann hatte sich noch nicht wieder zurückverwandelt. Er griff als Fledermaus an und umkrallte plötzlich den Schädel des Schwarzen Tods, sodass von diesem nichts mehr zu sehen war.

Ich wusste, dass es die letzte Chance war, um diesen Kampf zu gewinnen…

***

Mein Kopf war zwar nicht klar, doch der Wille hatte sich in eine Peitsche verwandelt, die mich vorantrieb. Ich dachte an nichts anderes mehr als nur daran, an die Waffe zu gelangen. Sie lag auf dem Boden. Der goldene Einschluss in der Mitte glänzte mir wie ein Strahl der Hoffnung entgegen, und als ich meine Hände um den Griff gekrallt hatte, schnellte ich wieder in die Höhe. Ich schlug dabei eine Drehung nach rechts. Das Schwert nur nicht loslassen.

Für einen Moment musste ich mir Zeit lassen, um einen Überblick zu bekommen.

Wäre der Schwarze Tod aus Fleisch und Blut gewesen, hätte Mallmann längst einen Biss angesetzt. So hätte er sich seine Zähne brechen können, denn die Knochen waren hart.

Aber er befand sich noch immer am Kopf dieses Monsters. Mit seinen Schwingen hielt er ihm die Augen zu. Er wollte ihn blind machen, und Mallmanns Gesicht hatte sich zu einem breiten Grinsen verzogen. Das D auf seiner Stirn leuchtete noch intensiver als sonst. Er stand mir zur Seite, ebenso wie die Cavallo.

Nie hätte ich dies für möglich gehalten. Es konnte sich auch wieder drehen, doch jetzt war ich froh darüber, dass es so gekommen war.

Die Blonde hielt noch immer den Arm des Dämons fest. Sie hatte sich mit ihrem gesamten Gewicht darangehängt und zog ihn nach unten, damit er seine Waffe nicht einsetzen konnte.

Mir war klar, dass sie sich nicht lange würde halten können. Aber die Zeit reichte vielleicht für einen gezielten Angriff von meiner Seite aus.

Ich besaß das Schwert. Ich ging auf den Schwarzen Tod zu. Es war kein normales Gehen. Zu stark kämpfte ich noch gegen die Nachwirkungen des Treffers.

Und dann wehrte sich der Schwarze Tod!

Plötzlich fegte sein rechter Arm hoch. Dabei war es egal, ob Justine noch an ihm hing oder nicht. Er hatte sich sammeln können und schleuderte sie weg.

Ich sah sie nach dem heftigen Stoß durch die Luft segeln. Sie würde in der Nähe zu Boden fallen und ebenfalls zu einer Beute des Dämons werden.

Ich hörte den Aufprall des Körpers auf dem harten Gestein und wusste zugleich, dass eine Justine Cavallo so nicht zu töten war. Sie reagierte anders als ein Mensch, und mit Schmerzen brauchte sie nicht zu rechnen.

Auch Mallmann hatte mitbekommen, was geschehen war. Plötzlich sah er seine Partnerin in Gefahr. Er wusste, dass er etwas tun musste, um sie zu retten.

Ich kannte seine Kraft. Mallmann würde sie hochzerren und mit ihr in der düsteren Vampirwelt entschwinden, sogar unerreichbar für den Schwarzen Tod.

Was jetzt zusammenlief, konnte man in mehrere Abschnitte einteilen. Es war ein Spiel, bei dem es keinen Regisseur gab und bei dem die verschiedenen Varianten auf ein gemeinsames Ziel hinausliefen.

Ich hatte den Schwarzen Tod noch nicht erreicht, um ihn attackieren zu können. Ich war für ihn auch momentan nicht wichtig, denn er schaute mich nicht mal an.

Sein Blick galt Mallmann, der sich, noch als riesige Fledermaus, auf Justine Cavallo stürzte, um sie in Sicherheit zu bringen.

Im Rücken besaß er keine Augen. Er sah nicht, dass der Schwarze Tod mit seiner Sense ausholte, aber ich bekam das mit.

Und ich brüllte ihn an.

»Will…!«

Es war ein Schrei der Verzweiflung, der meine Kehle verließ.

Egal, ob er mein Todfeind war oder nicht, in diesem Fall zählte der Schwarze Tod einfach mehr.

Dracula II packte Justine Cavallo!

Er zerrte sie hoch!

Es ging alles glatt, auch mit dem doppelten Gewicht, und ich sah, wie er vom Boden abhob.

Zugleich fegte das höllisch scharfe Sensenblatt auf die beiden Vampire zu…

***

Nicht zu spät kommen! Bitte nicht zu spät sein!

Jane Collins wunderte sich darüber, dass sie noch in der Lage war, die eigenen Gedanken zu fassen, obwohl sie eine Reise antrat, die ihr mehr als fremd war.

Aber das andere steckte einfach zu tief in ihr. Es waren die gewissen Urängste, denen sie nicht entwischen konnte. Sie wusste auch nicht, wodurch sie reiste. Wie Zeiten hier zusammenkamen oder aufgehalten wurden. Jedenfalls sah sie nichts, obwohl sie die Augen offen hielt. Es war auch nicht völlig dunkel um sie herum, denn es sah aus, als würde sie sich inmitten eines Bildschirms befinden, der nur aus Schneegeriesel bestand.

Auch von Myxin und Kara war nichts zu sehen. Aber sie spürte deutlich ihre Nähe und natürlich auch den Druck ihrer Hände. Genau das flößte ihr Vertrauen ein.

Das Flimmern verschwand.

Endlich klare Sicht!

Und trotzdem erkannte sie nicht sofort alles, weil es in dieser Welt einfach zu grau und dunkel war. Sie schien aus zahlreichen Schleiern zu bestehen, die sich wie dichte Tücher über alles gehängt hatten, was sich in ihrer Nähe befand.

Kara sprach Jane an und umfasste zugleich ihren Arm. »Da, schau hin. Dort sind sie.«

Jane drehte den Kopf nach rechts. Und plötzlich sah sie John, aber auch den Schwarzen Tod und die beiden Blutsauger. Sie war nicht fähig etwas zu sagen und hörte nur die Stimme des kleinen Magiers.

»Er wird gewinnen, das weiß ich.«

Der Satz löste bei Jane eine Sperre. »John!« schrie sie nur.

»Komm!«, rief Kara, rannte los und zog die Detektivin mit sich…

***

Ich konnte nichts tun, ich war und blieb Zuschauer, und ich war einfach zu weit entfernt.

Der Schwarze Tod bewies, dass er mit der Sense perfekt umgehen konnte. Er erwischte den Rücken eines gewissen Will Mallmann mit der breiten Seite und der Spitze zugleich. Es war ein perfekter Treffer. Besser konnte man es nicht machen.

Das Lachen des Schwarzen Tods wehte mir wie ein Donnergebrüll entgegen. Die Waffe in seinen Knochenhänden zuckte noch einige Male, er wollte sie dabei tiefer in den Körper hineinschlagen, und dann zerrte er den mächtigen Dracula II wie einen Fisch an der Angel in die Höhe. Er hatte ihn tatsächlich aufgespießt und die Gestalt klebte förmlich an der Klinge fest. Es war ein schlimmes Bild. Ich wunderte mich darüber und konnte es kaum fassen, dass der mächtige Dracula II auf dem Metall hing wie ein Stück Fleisch auf dem Spieß.

War er tot? Vernichtet? Hatte der Schwarze Tod das geschafft, was mir nicht vergönnt gewesen war?

Ich wusste es nicht, und der Schwarze Tod schien zufrieden zu sein. Die Sense in seinen Händen zuckte. Er senkte sie, sodass die Gestalt am Metall nach unten rutschte.

Dann hatte die Gestalt die Spitze erreicht, und das reichte dem Schwarzen Tod auch. Er wollte ihn nicht mehr. Mit ein paar zuckenden Bewegungen schleuderte er seine Beute weg von der Klinge, sodass sich Dracula II auf dem Boden überkugelte.

Er blieb liegen, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass er vernichtet war.

Justine Cavallo hatte nichts abbekommen. Sie lag am Boden, aber sie hatte sich leicht aufgestützt und zugeschaut, was mit Dracula II passiert war. Ihr Gesicht war zu einer Fratze des Hasses geworden.

Die Perfektion und die Schönheit waren nur noch Erinnerung. Jetzt wirkte sie wie ein geschnitzter und böser Dämon, der noch nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.

Dann aber sprang sie hoch.

Und im nächsten Augenblick bewies Justine Cavallo, wie schnell sie war. Nur war ihr Ziel nicht mehr der Schwarze Tod. Sie hetzte mit langen Schritten auf Will Mallmann zu, der am Boden lag.

Sie riss ihn hoch. Und während dies passierte, verwandelte er sich wieder in einen Menschen.

Mir gelang nur ein kurzer Blick zu ihm, aber ich sah die große Wunde, die quer durch seinen Körper lief. Ein Mensch hätte sie nicht überlebt, doch genau das war Mallmann nicht.

Justine Cavallo änderte ihr Verhalten radikal. Sie kümmerte sich nicht mehr um den Schwarzen Tod und auch nicht um mich. Zusammen mit Mallmann floh sie vom Ort des Geschehens. Jetzt kam es nur darauf an, die eigene Existenz zu retten.

Ich verlor sie bald aus den Augen, denn mir gelang die Flucht leider nicht.

Nach wie vor standen der Schwarze Tod und ich uns gegenüber.

Und nach wie vor war er bewaffnet.

In mir kochte es. Die Beine waren mir schwer geworden, und auch das Schwert in meiner Hand führte ich nicht mehr so leicht.

Aber ich machte weiter, denn es gab noch immer ihn oder mich.

Ich konnte einfach nicht zurück. Er hätte es auch nicht zugelassen.

Wieder würde es zum Kampf kommen. Für mich konnte es leicht der letzte Fight meines Lebens sein.

Wieder fuhr die Sense heran. Fast unwillig hatte sich der Schwarze Tod dabei bewegt, als wollte er mich wie eine lästige Fliege verscheuchen.

Ich riss mein Schwert hoch.

Beide Klingen prallten zusammen. Ich wurde wieder nach hinten gestoßen, aber an Aufgabe dachte ich nicht. Verbissen machte ich weiter. Ich kam mir wie mein eigenes Zerrbild vor. Durch meinen Kopf strömten zahlreiche Erinnerungen an den Schwarzen Tod. Sei es nun in meiner Zeit oder im alten Atlantis gewesen.

Ich holte aus und drosch die Klinge gegen die verdammte Knochengestalt. Damit hatte der Schwarze Tod nicht gerechnet. Er knickte ein, ich wartete auf das Brechen der Knochen, das jedoch nicht folgte. Vor Enttäuschung stieß ich einen Fluch aus.

Wieder holte ich aus.

Der Tritt erwischte mich völlig unvorbereitet. Er traf meine Brust, und es gab nichts, was mich noch hielt. Ich wurde wieder mal nach hinten katapultiert. Ich landete auf dem Rücken, und das Schwert rutschte mir aus der Hand, bevor es klirrend neben mir landete.

War es das gewesen?

Der Schwarze Tod kam!

Hoch angehoben hielt er seine Sense.

Ich lag wehrlos auf dem Boden. Was ich hier erlebte, war ein in Erfüllung gegangener Albtraum. Ich glaubte zumindest, so etwas schon mal geträumt zu haben.

Ich war ein Mensch und kein Vampir. Sollte Mallmann die Verwundung überlebt haben, so würde das bei mir nicht der Fall sein. Ich würde in dieser verdammten Vampirwelt liegen und allmählich ausbluten. Auf Hilfe konnte ich nicht zählen.

»So habe ich mir das gedacht, Sinclair, nur wir beide. Die anderen sind verschwunden. Du und ich. Wie damals. Erinnerst du dich?«

Und ob ich mich erinnerte, aber er bekam keine Antwort. Ich wollte ihm zudem beweisen, dass ich noch nicht völlig am Ende war. Obwohl ich auf dem Boden lag, umklammerte ich den Schwertgriff und hob die Waffe mühsam an.

Er nahm die Sense.

Er senkte den Kopf.

Er suchte ein Ziel. Vielleicht war es mein Kopf oder auch meine Brust. Ich wusste es nicht.

Wie viele Sekunden blieben mir noch?

Ich hatte keine Ahnung. Ich fühlte mich auch nicht wie ein Todeskandidat, durch dessen Kopf noch viele Stationen seines Lebens huschten. Ich dachte einfach an gar nichts und verfolgte nur den Weg der Sense, die schlagbereit war.

Mir wurde kalt.

Ich sah alles überdeutlich, als gäbe es die Dunkelheit in dieser Vampirwelt nicht mehr. Ich hatte ihren Aufbau erlebt, und jetzt würde ich zusammen mit meinem Ende auch das ihre mitbekommen.

Vieles war so anders geworden.

So leicht und irgendwie auch…

Nein, das gab es nicht! Das war unmöglich. Jane Collins schaute auf mich nieder. Ich sah Myxin und Kara. Beide hatten sich zwischen mich und den Schwarzen Tod gestellt.

Ein Traum?

Er wurde fast schon brutal zerrissen, als Jane zupackte und mich auf die Beine zerrte. Plötzlich konnte ich wieder stehen. Das Schwert hielt ich fest. Mein Zucken verriet Jane, was ich vorhatte, doch sie zerrte mich zurück.

»Jetzt nicht, John! Wir müssen weg. Myxin und Kara…«

Sie hatte die Namen noch nicht richtig ausgesprochen, da bewegten sich die beiden auf uns zu. Und plötzlich hatten wir vier einen Kreis gebildet. Die Berührungen mussten sein, nur so konnte die Magie wirken.

Der Schrei des Schwarzen Tods verriet seine Wut und auch seinen Hass sowie die Enttäuschung. Er wusste, was folgen würde, und er konnte nichts dagegen unternehmen.

Ich sah ihn noch. Ich sah auch die Sense auf uns zurasen, aber auf halbem Weg löste sich dieses schreckliche Bild auf. Ebenso wie unsere Körper…

***

Licht und laue Luft!

Es war einfach herrlich. Ich saß im duftenden Gras, schaute auf die Steine und konnte noch immer nicht richtig begreifen, dass wir gerettet waren. Aber es stimmte. Diese Umgebung war ebenso eine Realität wie es die Vampirwelt gewesen war, nur konnte ich mich hier sicher fühlen, ebenso wie Jane Collins, die neben mir saß und ihren Kopf gegen meine Schulter lehnte.

»Haben wir den ersten Kampf gewonnen, John?«

»Nein, das haben wir nicht.«

»Aber wir haben auch nicht verloren.«

»Doch, Lady Sarah haben wir verloren.«

Jane schluckte. Sie senkte den Kopf, und ihr Gesicht erhielt dabei einen harten Zug.

Es war nur eine erste Schlacht geschlagen worden. Der Schwarze Tod würde Zeit finden, sich etwas Neues auszudenken. Ob Dracula II und Justine Cavallo noch so existierten, wie ich sie kannte, wusste ich nicht. Zumindest würden sie nicht zurück in die Vampirwelt kehren, denn die gehörte jetzt dem Schwarzen Tod. Er hatte sein Ziel erreicht und sich einen Stützpunkt geschaffen.

Von dort aus konnte er seine Fäden ziehen und auch immer wieder mal selbst eingreifen.

Und er hatte einen Helfer in unserer Welt. Ein van Akkeren war für ihn genau die richtige Person.

Auch Myxin und Kara kamen zu uns. Sie lächelten nicht, denn auch sie wussten, was auf uns zukam.

Trotzdem stellte der kleine Magier eine Frage: »Sind die alten Zeiten wieder zurückgekehrt, John?«

»Ich hoffe es nicht, aber es ist leider zu befürchten…«
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